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Das Verbotene Sonnensystem

*


Clark Darlton

*


Sie sind Männer der Explorerflotte. Sie stoßen in
unbekannte Regionen der Milchstraße vor und landen auf dem
Planeten ohne Wiederkehr

*



Handlung

Der Forschungskreuzer TAIGA, unter dem Befehl von Oberst Geldern,
ist 7000 Lichtjahre vom nächsten USO-Stützpunkt entfernt,
als Probleme mit dem Kalup und dem Hyperfunk auftreten. In der Nähe
befindet sich der Stern ML-375-K-13 mit drei Planeten. Geldern
befiehlt, das Sonnensystem anzusteuern. Der zweite Planet erscheint
erdähnlich. Aus dem Orbit werden aber seltsame Beobachtungen
gemacht. Die Vegetation ist nicht stimmig, so wachsen Palmen im
Polargebiet. Spuren einer Zivilisation sind nicht zu entdecken.
Geldern tauft die Sonne Mysta und den Planeten Mysta II. Dann erhält
eine kleine Gruppe den Befehl, mit der Space-Jet T-13 den Planeten zu
erkunden. Die geschieht zunächst aus der Luft, wobei erneut
seltsame Beobachtungen gemacht werden. Besatzungsmitglieder glauben,
Häuser zu sehen, doch sind diese dann wieder verschwunden. Das
gleiche passiert mit Bäumen. Alle fragen sich, ob sie
Halluzinationen haben, landen aber dennoch auf Mysta II.




Prolog

"Oberst Geldern lief weiter, von Panik und Todesangst
getrieben. Er erkannte, wie sehr er sich getäuscht hatte! Der
Wald, das Gras, der Flugpanzer und der Mystaner - sie hatten Größe
und Gestalt nicht verändert.

Doch er, Geldern, war winzig klein geworden. Er war jetzt nichts
anderes mehr als eine Ameise, die der Fuß eines Wanderers
achtlos zertritt."

Die TAIGA, ein Forschungskreuzer der Solaren Flotte, ist in
unbekannte Regionen der Galaxis vorgestoßen und auf einer Welt
gelandet, auf der das Unwahrscheinliche Wirklichkeit und das

Unmögliche Gestalt annimmt.

Oberst Geldern, der Kommandant des Raumschiffs, und seine Leute
sehen sich vor die schwerste Entscheidung ihres Lebens gestellt:
Sollen sie ihren Auftrag erfüllen - oder sollen sie ihre Pflicht
vergessen, um Menschen zu bleiben?

Ein Weltraumroman aus den Annalen der Explorerflotte des Solaren
Imperiums.



1.

Etwa siebentausend Lichtjahre vom letzten USO Stützpunkt des
Solaren Imperiums entfernt geriet der Forschungskreuzer TAIGA das
erste Mal in ernsthafte Schwierigkeiten.

Die TAIGA war ein Kugelraumer mit einem Durchmesser von
fünfhundert Metern, besaß einen Linearantrieb und war mit
den modernsten Instrumenten der Raumforschung ausgerüstet. Ohne
speziellen Auftrag war sie in das noch unbekannte Gebiet der
Milchstraße vorgedrungen, um allgemeine Erkundung zu betreiben.
Eine Funkverbindung zum Stützpunkt sollte nur dann erfolgen,
wenn ein echter Notstand eintrat. Aber es war auch für die
Hyperfunkgeräte nicht einfach, eine Strecke von siebentausend
Lichtjahren störungsfrei zu überbrücken.

Außerdem lag noch kein echter Notfall vor.

Kommandant der TAIGA war Oberst Geldern, ein dunkelhaariger,
schlanker Offizier mit Raumerfahrung. Mit seinen vierzig Jahren war
er einer der jüngsten Obersten der Flotte. Von Rhodan persönlich
für einen früheren Kampfeinsatz ausgezeichnet, war es
seinen Vorgesetzten nicht schwergefallen, ihm den neuesten
Forschungskreuzer anzuvertrauen.

Sein Stellvertreter und Erster Offizier, Captain Gormat, war das
genaue Gegenteil von ihm -wenigstens äußerlich betrachtet.
Gormat war blond, etwas korpulent und achtunddreißig Jahre alt.
Seit seinem zwanzigsten Lebensjahr diente er in der Flotte und hatte
mehrere Einsätze hinter sich,

So weit wie jetzt allerdings waren beide Männer noch niemals
in das Unbekannte vorgestoßen.

"Ob es am Kalupkonverter liegt?" murmelte Gormat, ohne
seine Besorgnis allzu deutlich zu zeigen. "Geschwindigkeit liegt
noch immer unter Licht, aber die Warninstrumente deuten auf
Ermüdungserscheinungen hin. Meiner Erfahrung nach dürften
die jedoch erst nach hunderttausend Lichtjahren auftreten. Und wir
haben gerade die Hälfte abgeflogen."

"Wir haben keinen Spezialisten an Bord, Captain. Wenn mit dem
Kalup etwas los ist, sind wir dran - ist Ihnen das klar?"

"Dann strahlen wir einen Notruf ab."

"Sicher, das könnten wir, aber es wäre mir
unangenehm. Außerdem wollen wir erst einmal abwarten, was nun
tatsächlich mit dem Antrieb los ist. Kein Grund zur Sorge. Noch
nicht."

Sie saßen in der Kommandozentrale, jedoch so weit abseits,
daß die anwesenden Offiziere sie nicht hören konnten. Auf
dem riesigen Panoramaschirm waren einige hellstrahlenden Sterne zu
sehen, die unbekannte Konstellationen bildeten. Noch nie zuvor war
ein terranisches Schiff in diese Räume eingeflogen, und niemand
wußte, ob in diesem Teil der heimatlichen Galaxis
hochentwickelte Zivilisationen existierten.

Es gab jedenfalls nichts, was darauf hinwies.

Von der Funkzentrale her kam ein Leutnant. Er salutierte knapp und
meldete:

"Sir, die letzte Routinenachricht vom Stützpunkt kam
nicht an. Ich bin ständig auf Empfang, aber es kommt nichts mehr
durch. Auch die anderen Signale aus der Milchstraße sind
verstummt. Vielleicht liegt es an der Entfernung... "

Oberst Geldern runzelte die Stirn.

"Die Entfernung dürfte keine maßgebliche Rolle
spielen. Sind die Geräte in Ordnung, Leutnant?"

"Kein Defekt festzustellen, Sir."

"Dann liegt die Ursache woanders, vielleicht nicht einmal im
Schiff." Er starrte nachdenklich auf den Bildschirm. Die hellen
Sterne gaben ihm keine Antwort. "Ob es beim Antrieb ähnlich
ist?"

"Wie meinen Sie das, Oberst?" erkundigte sich Gormat.
"Wollen Sie damit sagen, daß Sie an Störungen von
außerhalb des Schiffes glauben? Vielleicht an Intelligenzen ...
?"

"Ich habe überhaupt nichts gesagt", wies ihn
Geldern zurecht und gab dem Funker einen Wink, sich zu entfernen. Er
wartete, bis Leutnant Remarque verschwunden war, dann fuhr er fort:
"Natürlich könnten unbekannte Intelligenzen dafür
verantwortlich sein. Hier ist alles möglich und nichts
unmöglich. Es mag im Umkreis von einigen hundert Lichtjahren
Dutzende von hervorragenden Zivilisationen geben, und wir werden
niemals von ihnen erfahren. Doch zunächst sollten wir uns um den
Antrieb kümmern. Wenn auch der Funkverkehr ausfällt
-vielleicht durch eine Sperre -, sitzen wir ganz schön da. Hier
findet uns niemand, denn wir haben mehrmals den Kurs geändert
und keine Spur hinterlassen. Kümmern Sie sich um die
Astrogation, während ich mit dem Chefingenieur rede. Vielleicht
weiß der einen Rat."

Captain Gormat erhob sich und schlenderte in Richtung
Navigationszentrale. Geldern blieb noch einen Augenblick sitzen, dann
ging er zum Interkom und ließ sich mit der Antriebszentrale
verbinden.

"Doktor Polders - was Neues?"

"Nichts, Sir. Im Moment läuft alles reibungslos.
Vielleicht hat es sich nur um eine vorübergehende Störung
gehandelt, der wir allerdings auf die Spur kommen sollten. Solange
wir die Ursache nicht festgestellt haben, kann sich ein solcher
Vorgang jederzeit wiederholen. In entsprechender Situation wäre
das sehr unangenehm. Wir müssen den Fehler finden - oder
umkehren."

"Und selbst die Umkehr ist in Frage gestellt - nicht wahr?"

Kurze Pause.

"Allerdings, Sir. Wenn der Linearantrieb völlig
ausfällt, können wir nur hoffen, daß die USO
Suchkommandos ausschickt. Haben Sie noch keine Funkverbindung
erhalten können?"

"Leider nicht. Auch da ist etwas faul. Sind mir ein wenig
zuviel Zufälle auf einmal, Doktor."

Dr. Polders reckte seinen massigen Körper.

"Wenn es Zufälle sind, Sir", sagte er ruhig.

Das Innere der gewaltigen Raumkugel war in viele Abteilungen
untergliedert. Jede einzelne hatte ihre bestimmten Aufgaben und
arbeitete mit den anderen Sektionen zusammen. Alle standen durch
Interkom miteinander in Verbindung. Bei einer Besatzung von
fünfhundert Männern und einigen Frauen gab es genug
Offiziere und Wissenschaftler, die sich nicht einmal dem Namen nach
kannten. Wieder andere hatten sich nur auf den Bildschirmen der
InterkomGeräte gesehen und kannten sich beim Namen. Persönlich
waren sie sich vielleicht noch nie begegnet.

Die TAIGA war eine Welt für sich.

Von ihrer lebensfeindlichen Umgebung unabhängig, durchquerte
sie die unermeßlichen Weiten des Universums. Mit der Heimat
verband sie nur der Hyperfunk - wenn er funktionierte. Die
Lebensmittelvorräte reichten für viele Jahre. Atemluft und
Trinkwasser wurden von komplexen Anlagen ständig regeneriert.

In der Antriebszentrale trat Chef ingenieur Dr. Polders vom
Bildschirm des Interkoms zurück. Er drückte auf einen Knopf
und schaltete das Gerät ab. Er ging quer durch den Raum und ließ
seine massige Gestalt in einen Kontursessel fallen. Der Physiker
mochte etwa fünfzig Jahre alt

sein, hatte eine Glatze und lebhafte, intelligente Augen. Er war
mindestens zwei Meter groß.

Er blieb fast fünf Minuten in dem Sessel sitzen, dann stand
er auf und ging kurzentschlossen wieder zum Interkom. Er drückte
auf den Knopf, der die Verbindung zur Astronomischen Abteilung
herstellte. Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht eines
dunkelhaarigen, schlanken Mädchens. Sie mochte etwa
sechsundzwanzig Jahre alt sein und war sehr hübsch.

"Doktor Stonehill", sagte Polders und strich sich nervös
über die Glatze_Ich habe auf dem Bildschirm feststellen können,
daß wir uns einem Stern nähern. Können Sie mir
Näheres darüber mitteilen?"

Die Astronomin schien über die Frage erstaunt zu sein und
meinte:

"Noch nicht. Die Entfernung beträgt immerhin noch einige
Lichttage. Warum interessieren Sie sich dafür?"

"Es ist nur eine Art Vermutung", antwortete Polders
zögernd. "Wir haben Sorgen mit dem Antrieb. Ich dachte, es
könne vielleicht mit dem Stern zusammenhängen. Fragen Sie
mich nur nicht, wie ich darauf komme. Ich weiß es selbst nicht.
Ich sagte ja schon - eine Vermutung, mehr nicht."

"Soll ich eine Spezialuntersuchung anordnen?" fragte Dr.
Stonehill. Wie Sie ja wissen, ist das normalerweise nicht üblich.
Bei näherem Passieren stellen wir lediglich den Spektraltyp der
Sonne fest und vermerken ihn in den Karten. Spezialuntersuchungen
finden nur auf besondere Anweisung statt. Sie sind berechtigt, eine
solche Anweisung zu geben."

"Das weiß ich selbst", sagte Polders nicht gerade
freundlich. "Teilen Sie mir das Ergebnis sofort mit, wenn Sie
fertig sind. Und beeilen Sie sich."

Sie zog erstaunt die Augenbrauen hoch.

"Freundlichkeit ist nicht gerade Ihre Stärke, Doktor."

Polders begann wieder seine Glatze zu bearbeiten.

"War nicht so gemeint, Doktor Stonehill. Aber ich habe
Sorgen, ernsthafte Sorgen. In unserer nahezu perfekten Zivilisation
kommt es selten vor, daß ein Teilchen versagt. Das scheint
diesmal der Fall zu sein. Der Kalupkonverter streikt."

Über das Gesicht der Astronomin huschte Erschrecken. Dann
nickte sie.

"Ich werde mich sofort mit der Spezialanalyse des Sterns bef
assen. Ich gebe Ihnen Nachricht, sobald ich nähere Einzelheiten
weiß. Bis dann..."

Der Bildschirm wurde dunkel.

Polders schaltete das Gerät ab und setzte sich wieder. Er
wußte, daß er sich auf die Astronomische Abteilung
verlassen konnte. Man konnte sich auf jede Abteilung des Schiffes
verlassen. Alle waren mit ausgesuchten Leuten besetzt, die über
ein umfangreiches Wissen auf ihren Gebieten verfügten. Wenn es
irgend etwas an diesem Stern gab, das von der Norm abwich, so würde
es Dr. Rena Stonehill herausfinden.

Dr. Schuster war Leiter der Astronomischen Beobachtungsabteilung.
Als ihn Rena Stonehill von dem Wunsch des Chef ingenieurs
unterrichtete, schüttelte er den Kopf.

"Möchte wissen, warum der sich ausgerechnet für das
nächste Sternsystem interessiert. Sieht aus wie die anderen
auch. Soll das etwas mit den Störungen im Antrieb zu tun haben?"

"Ich habe den Eindruck, daß Doktor Polders etwas
Ähnliches vermutet. Aber das ist nicht unsere Angelegenheit.
Wenn er eine genaue Analyse anfordert, so müssen wir sie
liefern. Machen Sie sich also rasch an die Arbeit, Doktor Schuster,
denn ich weiß nicht, wie lange wir bei
Unterlichtgeschwindigkeit bleiben."

Dr. Schuster murmelte etwas Unverständliches, dann ließ
er Rena Stonehill einfach stehen. Er ging zu dem großen
Beobachtungsschirm und stellte ihn schärfer ein. Die nahe Sonne
kam scharf in Fokus. Sie war auf den Karten verzeichnet und trug die
Nummer ML-375-K-13. Das war alles. Weitere Daten waren nicht bekannt.
Mit einem Knopfdruck setzte Schuster die Beobachtungskomputer in
Betrieb. Er hatte nichts weiter zu tun, als darauf zu achten, daß
der Stern scharf im Bild blieb. Alles andere erfolgte automatisch. In
den Robotgehirnen klickten die Relais, und bald darauf erschienen die
ersten Lochstreifen. Schuster nahm sie und schob sie in den
Entschlüssler. Wenige Minuten später konnte er die Daten
ablesen. Er studierte sie und schüttelte den Kopf.

Rena Stonehill, die sich schweigend in die Sternkarten vertieft
hatte, sah auf.

"Ist was?" fragte sie.

Schuster ging zu ihr und legte die Streifen auf den Tisch.

"An sich nichts Besonderes. Der Stern ML-375-K-13 besitzt
drei Planeten. Der erste dürfte zu heiß sein, aber der
zweite umkreist die Sonne in der Lebenszone. Auch der dritte könnte
Leben besitzen, wenn seine Durchschnittstemperatur auch bei Null Grad
Celsius liegen dürfte. Also der zweite Planet ist der
günstigste. Aber ich frage mich, was uns das angeht. Was hat das
mit dem Versagen unseres Antriebs zu tun? Ich möchte doch zu
gerne wissen, was hinter der Stirn dieses Dr. Polders vor sich geht."

"Das ist nicht unsere Angelegenheit", erwiderte Rena
Stonehill scharf. "Jede Sektion unseres Schiffes hat ihre
eigenen Aufgaben und ist von den anderen Sektionen unabhängig.
Jeder arbeitet für sich und gleichzeitig für alle. Wenn
eine Sektion ausfällt, muß die andere einspringen. Jeder
ist für sich selbst und gleichzeitig für alle anderen
verantwortlich. Wenn Polders einen Zusammenhang vermutet und
entsprechende Anweisungen gibt, haben wir diese zu befolgen.
Umgekehrt wäre es ganz genauso. Was ist mit den anderen Daten?"

Dr. Schuster blickte etwas verärgert drein, nahm aber wortlos
die anderen Streifen und las vor:

"Der Durchmesser der Sonne beträgt nicht ganz eine
Million Kilometer. Ähnlicher Typ wie Sol. Der erste Planet ist
nur fünfzig Millionen Kilometer von der Sonne entfernt. Der
zweite Planet einhundertfünfzig Millionen Kilometer, das
entspricht etwa der Entfernung Erde - Sol. Daher auch die günstigen
Bedingungen. Der dritte Planet umkreist die Sonne in einer Entfernung
von dreihundertfünfzig Millionen Kilometern. Das ist weiter als
der Mars, aber seine Bahn ist elliptischer als die der beiden
anderen. Nach meinen Berechnungen kann es sogar vorkommen, daß
er die Bahn des zweiten Planeten schneidet. Er muß irgendeinmal
aus seiner ursprünglichen Bahn geworfen worden sein. Zum Glück
blieb das System stabil. Das wäre eigentlich alles."

Dr. Stonehill stand auf.

"Ich werde Polders entsprechend unterrichten. Inzwischen gebe
ich Ihnen den guten Rat, sich etwas um den zweiten Planeten zu
kümmern. Wenn er bewohnt sein könnte, müssen wir
nähere Angaben haben. Zugleich können wir dann die
bestehenden Sternkarten verbessern. Machen Sie sich also ruhig an die
Arbeit, ich lasse schon wieder von mir hören."

Sie ging und ließ Dr. Schuster etwas ratlos zurück.
Kurz darauf setzte sie sich mit der Antriebsabteilung in Verbindung.
Dr. Polders hatte schon ungeduldig auf ihre Meldung gewartet.

"Nun, Doktor Stonehill, was ist?"

Die Astronomin gab die Daten ohne Kommentar durch. Polders schien
enttäuscht.

"Das hat bestimmt nichts mit unserem Kalupkonverter zu tun.
Trotzdem bin ich Ihnen dankbar, daß Sie die Untersuchung des
zweiten Planeten angeordnet haben. Man kann nie

wissen. Ich werde meine Techniker ein wenig durch den Wulst jagen.
Vielleicht finden sie den Schaden. Melden Sie sich bitte wieder, wenn
Sie nähere Angaben über den betreffenden Planeten haben.
Vorerst vielen Dank."

Er schaltete den Bildschirm ab.

Die Bezeichnung "Wulst" war auf den Schiffen der
terranischen Flotte allgemein üblich. Der Wulst war jene
Verstärkung, die jeder Kugelraumer am Äquator besaß.
In diesem Wulst waren die Maschinen- und Energieanlagen
untergebracht. Er umgab das ganze Schiff. Der Hauptkorridor war somit
eineinhalb Kilometer lang. Gleitbänder beförderten das
Personal von Station zu Station.

Dr. Stonehill ging in die Astronomische Abteilung zurück und
suchte Dr. Schuster auf. Der überreichte ihr ein Blatt mit
seinen letzten Auswertungen. Dr. Stonehill las:

"Der zweite Planet der Sonne ML-375-K-13 weist ausgezeichnete
Lebensbedingungen auf. Zusammensetzung der Atmosphäre ideal.
Keine Strahlungsgürtel. Magnetisches Kraftfeld schwach.
Kontinente und Meere. Vegetation in ausreichendem Maße
vorhanden. Nichtintelligentes Leben vorhanden. Keine sichtbare
Zivilisation."

Dr. Stonehill gab den Bericht zurück.

"Also keine Zivilisation ... Dann hat dieser Planet nichts
mit den Antriebsstörungen zu tun. Polders hat sich geirrt, und
das ist gut so. Wir haben keinerlei Grund, uns um das System zu
kümmern. Vielen Dank, Doktor."

Sie ging in ihre eigene Abteilung zurück und gab den Bericht
Polders durch. Der Chefingenieur versprach, sich mit dem Kommandanten
in Verbindung zu setzen und ihn von seinen Nachforschungen zu
informieren. Dr. Schuster sah ihr nach, als sie den Komputerraum
verließ. Ein hübsches Mädchen, dachte er, aber leider
unnahbar. Er seufzte. Vielleicht ist das aber ganz gut so, dachte er
noch, bevor er sich wieder an seine Instrumente wandte.

Dr. Polders war inzwischen nicht untätig gewesen.

Zusammen mit seinen besten Technikern und dem Zweiten Ingenieur,
Dr. Romanovsky, hatte er den Kalupkonverter untersucht. Es war kein
Fehler zu finden. Trotzdem waren diese Ermüdungserscheinungen
auf getreten, die zu größter Vorsicht mahnten. Zwar konnte
die TAIGA noch auf Überlichtgeschwindigkeit gehen und den
Linearraum durchqueren, aber die Erholungspausen mußten in
immer kürzeren Abständen erfolgen. Schon nach zehn Minuten
schrillte die Alarmanlage, und das Schiff mußte ins
Einsteinuniversum zurückkehren. Es gab keine Anhaltspunkte für
die Ursache.

Dr. Romanovsky mochte etwa fünfzig Jahre alt sein, hatte
graues Haar, war sehr schlank und wirkte fast fragil. Mit Polders
verstand er sich sehr gut, wenn er auch nicht immer dessen Ansichten
teilte.

"Ich bin der Meinung, es handelt sich um einen
Materialfehler", sagte er. Die beiden Männer standen in der
Hauptkontrollstation und beobachteten die Instrumente. Zitternd
bewegten sich Hunderte von Zeigern über die Skalen. Überall
flackerten die Kontrolllichter. "Hier ist alles in Ordnung.
Darauf können Sie Gift nehmen. Warum kehrt Geldern nicht einfach
um?"

Dr. Polders zuckte die Achseln.

"Niemand kehrt gerne ohne ersichtlichen Grund um. Natürlich
sind die Störungen im Antrieb ein guter Grund, aber Geldern
erkennt ihn einfach nicht an. Es ist ihm unverständlich, wieso
nagelneue Maschinen einfach versagen können. Das gibt es nicht
für ihn. Wir wissen natürlich, daß es so etwas geben
kann - wir erleben es ja gerade. Es wäre sehr gut, wenn wir die
Ursache finden würden. Ich hatte schon daran gedacht, daß
irgendeine fremde Zivilisation mit der Angelegenheit zu tun hat, aber
jetzt glaube ich auch nicht mehr daran. Ich habe das nächste

Sternsystem untersuchen lassen. Da der zweite Planet bewohnbar ist
und äußerst günstige Bedingungen aufweist, habe ich
dem Kommandanten vorgeschlagen, eine Zwischenlandung vorzunehmen.
Eine genaue Untersuchung des Konverters läßt sich am
besten dann vornehmen, wenn das Schiff gelandet ist. Außerdem
schadet es nichts, wenn sich die Leute mal die Füße
vertreten können."

Dr. Romanovsky machte ein erfreutes Gesicht.

"Eine Zwischenlandung ... ? Das ist ja ausgezeichnet! Ich
liebe es, zum ersten Mal eine fremde Welt zu betreten." Er
lächelte etwas schüchtern. "Wissen Sie, ich bin ein
wenig romantisch. In mir steckt noch immer etwas von einem Entdecker,
einem Forscher. Das war auch der Grund, warum ich mich zum Dienst bei
der Forschungsflotte meldete. Ich weiß nicht recht, ob Sie mich
verstehen... "

Polders sagte:

"Natürlich verstehe ich Sie. Mir geht es ähnlich.
Aber ich weiß nicht, ob wir so viel Zeit haben werden, um einen
fremden Planeten zu erforschen. Wir werden den Antrieb reparieren
müssen, und wenn der einwandfrei funktioniert, starten wir
wieder. Ich sehe also für Ihre romantischen Ausflüge eher
schwarz."

Romanovsky zuckte bedauernd mit der Schulter.

"Da kann man nichts machen. Die Hauptsache ist natürlich,
daß unser Konverter wieder in Ordnung kommt. Denn so romantisch
ich auch bin, ich habe keine Lust, den Rest meines Lebens auf einem
unbewohnten Planeten zu verbringen."

"Ich auch nicht", erklärte Polders energisch. "Und
aus dem Grund werden wir weitersuchen. Vielleicht finden wir doch
noch etwas."

Über die Interkom-Anlage teilte Oberst Geldern der Besatzung
des Raumschiff es mit, daß die TAIGA auf dem zweiten Planeten
der unbekannten Sonne landen würde. Die Mitteilung löste
bei der Mannschaft freudige Überraschung aus. Es geschah selten,
daß Forschungskreuzer des Solaren Imperiums in unbekanntem
Gebiet landeten. Dazu waren die Gefahren zu groß, und außerdem
war das nicht ihre Aufgabe. Die ersten Landungen besorgten die
Schiffe der Expeditionsflotte. Sie waren entsprechend bewaffnet und
hatten Spezialisten an Bord.

Natürlich bedeutete eine Landung noch lange nicht, daß
sich alle Besatzungsmitglieder frei auf dem fremden Planeten bewegen
konnten. Die meisten von ihnen würden im Schiff bleiben, aber
jeder rechnete damit, zu den Ausnahmen zu gehören. Einer von
ihnen war Dr. Romanovsky. Der schlanke Gelehrte zitterte förmlich
vor Erregung.

"Sie werden es nicht glauben, Polders, aber ich fliege nun
schon fast zwanzig Jahre in der Weltgeschichte herum, aber denken Sie
nicht, daß ich auch nur einmal Gelegenheit hatte, einen
unerforschten Planeten zu betreten. Mars - ja, Arkon - ja, aber eine
fremde Welt - nein! Ich hoffe, daß es diesmal anders sein wird.
Sie werden mir doch gestatten, wenn ich die Erlaubnis von Oberst
Geldern erhalte ... ?"

Dr. Polders grinste.

"Nun beruhigen Sie sich doch. Von mir aus können Sie so
lange in der Gegend herumrennen, wie Sie wollen. Vorausgesetzt, daß
Sie die Erlaubnis dazu erhalten. Wir wissen ja noch gar nicht, was
uns erwartet. Ein unbekannter Planet - gut und schön. Aber es
kann wilde Tiere geben, fleischfressende Pflanzen, giftiges Wasser
und was weiß ich sonst noch. Aber bitte, wenn Sie Spaß
daran haben ... Ich habe nichts dagegen. Voraussetzung ist aber
außerdem noch, daß wir den Antrieb in Ordnung bekommen.
Wir müssen ihn untersuchen. Und zwar im Ruhestand. Daher die
Zwischenlandung. Aber wenn das in Ordnung ist, erhalten Sie Urlaub,
so viel Sie wollen."

Dr. Romanovsky zog ein enttäuschtes Gesicht.

"Ich habe gedacht, Sie könnten mal ohne mich auskommen.
Wenn der Antrieb erst einmal repariert ist, starten wir ja wieder.
Dann ist es zu spät für meine privaten Forschungen."

Dr. Polders wandte sich ab.

"Warten Sie erst einmal, bis wir gelandet sind", riet er
wohlwollend.

In der Kommandozentrale hatte Oberst Geldern ganz andere Sorgen.
Er hatte die Auswertung der Astronomischen Abteilung erhalten und
überprüft. Die Resultate der Analytik ließen keine
kommenden Schwierigkeiten erkennen, und eine Landung auf dem zweiten
Planeten der fremden Sonne schien gefahrlos. Aber Oberst Geldern
kannte die Vorschriften. Er mußte die TAIGA in eine Umlaufbahn
schicken und ein Beiboot auf dem unbekannten Planeten landen lassen.
Erst wenn von dort die Meldung kam, daß alles in Ordnung sei,
konnte er auch das Mutterschiff landen. Es hatte in dieser Hinsicht
schon zu viele unangenehme Überraschungen gegeben, und das
Flottenkommando war nicht gewillt, weitere Schiffe aufs Spiel zu
setzen. Selbst harmlos aussehende Planeten hatten sich als tödliche
Fallen erwiesen.

Die TAIGA verringerte ihre Geschwindigkeit und drang in das
Sonnensystem ein. Langsam näherte sie sich dem dritten Planeten.
Mit wenigen tausend Kilometern pro Sekunde umrundete sie ihn, und die
Beobachtungsabteilung der Astronomischen Sektion gab laufend ihre
Berichte durch. Auf dieser Welt gab es keine Wasserflächen. Sie
zeigte keinerlei Spuren von Leben. Die Vegetation war dürftig
und uninteressant. Es war zwar eine Atmosphäre vorhanden, aber
ihre Zusammensetzung war für menschliche Lungen ungeeignet.

Oberst Geldern änderte den Kurs und steuerte den zweiten
Planeten an. Als er nahe genug heran war, schwenkte er in eine
Kreisbahn ein und stabilisierte den Flug. Antriebslos fiel das
riesige Schiff um die unbekannte Welt. Die Höhe der Kreisbahn
betrug etwa dreihundert Kilometer.

In der Kommandozentrale starrten die Offiziere auf den großen
Panoramaschirm. Er gab alle Einzelheiten der Oberfläche
plastisch und farbig wieder. Captain Gormat, der Erste Offizier,
sprach das aus, was alle dachten:

"Der Planet erinnert mich sehr an die gute, alte Mutter Erde.
Meere, Kontinente, Gebirge und riesige, grüne
Vegetationsflächen. Wenn ich nicht genau wüßte, daß
wir fünfunddreißigtausend Lichtjahre von der Erde entfernt
sind, würde ich glatt behaupten, wir hätten uns
zurückverirrt."

Oberst Geldern legte ihm die Hand auf die Schulter.

"Mein lieber Captain, Sie haben eines übersehen: die
Umrisse der Kontinente sind nicht identisch mit denen der Erde. Der
erste Eindruck mag täuschen, aber das da unten ist nicht unsere
Erde. Es ist eine unbekannte und vielleicht gefährliche Welt.
Wir werden ein Beiboot hinabschicken, und Sie werden der Kommandant
sein, Captain Gormat." Er lächelte. "Dort brauche ich
einen zuverlässigen Mann - und das sind Sie. Sie können
sich Ihre Leute selbst aussuchen. Ich bin davon überzeugt, daß
in allen Sektionen Forscher und Wissenschaftler darauf brennen, als
erste eine fremde Welt zu betreten. Lassen Sie über Interkom
eine Meldung los und zeigen Sie mir in einer Stunde Ihre Besatzung.
Sie nehmen eine Space-Jet und zehn Mann. Alles klar?"

"Möchte wissen", sagte Captain Gormat lässig,
"was daran nicht klar sein sollte? Befehl wird ausgeführt,
Sir. Bin Ihnen sogar sehr dankbar für das Vertrauen, daß
Sie in mich setzen. Ich denke, Sie werden mir noch weitere
Anweisungen geben, bevor ich starte."

"Worauf Sie sich verlassen können", meinte Oberst
Geldern und wandte sich wieder dem Panoramaschirm zu.

Captain Gormat, achtunddreißig Jahre alt, blond und ein
wenig korpulent, marschierte in die

Funkzentrale und beauftragte Leutnant Remarque, eine
Ringverbindung zu allen Sektionen herzustellen. Er unterrichtete die
Abteilungsleiter von dem Vorhaben des Kommandanten und bat um
freiwillige Meldungen. In einer halben Stunde, so gab er bekannt,
wünsche er die entsprechenden Listen. Dann ging er in die
Kommandozentrale zurück und ließ sich behäbig in
einen Kontursessel fallen. Oberst Geldern warf ihm einen kurzen Blick
zu, beachtete ihn aber nicht weiter. Er wußte, daß er
sich auf Captain Gormat verlassen konnte.

Als der Interkom summte, blieb Gormat ruhig in seinem Sessel
sitzen. Oberst Geldern hingegen vergaß seinen Panoramaschirm
und eilte zu der Anlage. Er schaltete sie ein. Auf dem Bildschirm
erschien das Gesicht von Dr. Rena Stonehill. Die Astronomin lächelte
kurz zur Begrüßung, dann sagte sie:

"Kommandant, die astronomische Abteilung hat eine sehr
interessante Analyse des Planeten erstellt. Es wäre ziemlich
umständlich, wollte ich sie Ihnen vorlesen. Ich würde Ihnen
vorschlagen, in die Astronomische Abteilung zu kommen. Ist Ihnen das
möglich?"

Oberst Geldern runzelte die Stirn.

"Im Augenblick wäre es mir sehr unangenehm, meinen
Posten zu verlassen. Der Erste Offizier hat einen Auftrag und ist
unabkömmlich. Ist es denn so wichtig?"

"Ich weiß nicht, ob es wichtig ist. Immerhin ist es
seltsam. Die Vegetation des Planeten stimmt nicht ganz mit seinen
Klimazonen und Bodenformationen überein. Da wachsen zum Beispiel
im Polargebiet herrliche Palmen, während es direkt auf dem
Äquator nur ganz primitive Flechten und Moose gibt. Das sind
natürlich nur Einzelfälle, aber sie geben zu denken. Es
sieht ganz so aus, als sei die Entwicklung dort unten völlig
durcheinander geraten. Der Planet hat Pole, und an den Polen ist es
kälter als am Äquator. Die Pflanzen scheinen sich aber
nicht darum zu kümmern. Sie wachsen genau dort, wo sie
normalerweise gar nicht gedeihen können. Der Chef der
Beobachtungsabteilung meint zwar, das ginge uns alles nichts an, aber
ich bin da anderer Meinung. Ich finde, wir sollten gerade auf jene
Absonderlichkeit achten, bevor wir landen."

Oberst Geldern machte ein etwas ratloses Gesicht. Das lag nicht
nur an der Meldung, sondern auch an der Person von Dr. Rena
Stonehill. Geldern war Berufsoffizier und hatte fast sein ganzes
Leben auf Raumschiffen zugebracht. Weibliches Personal gab es
gegenwärtig nur auf den Schiffen der Forschungsflotte des
Solaren Imperiums. Sie waren den Männern gleichgestellt und
waren in jeder Beziehung gleichberechtigt. Selbstverständlich
wirkte sich das auf ihren Charme aus, was aber nichts mit ihrer
äußeren Erscheinung und den weiblichen Reizen zu tun
hatte.

Und Dr. Rena Stonehill war wirklich hübsch. Sie hatte
vielleicht nicht das Gesicht jener Pin-up-Girls in den Magazinen,
aber in ihren Augen stand noch ein wenig die gewisse Hilflosigkeit,
die schon seit Jahrtausenden die Männer begeisterte. Es war jene
Hilflosigkeit, die den Beschützerinstinkt des Mannes weckte und
damit auch die Liebe.

An all das dachte Oberst Geldern natürlich nicht, als er mit
Dr. Stonehill sprach. Sie gefiel ihm einfach und er hätte nicht
zu sagen vermocht, warum. Jedenfalls war er froh, sie an Bord zu
haben. Aber er würde sich hüten, sie das jemals merken zu
lassen.

"Also tropische Vegetation auf den Polen und Polarvegetation
auf dem Äquator...", murmelte er. "Das ist doch,
wissenschaftlich gesehen, absurd. Aber ich glaube nicht, daß
uns das von einer Landung abhält. Ich wäre skeptischer,
wenn Sie mir etwas von einer fremden Zivilisation erzählt hätten
- aber davon haben Sie wohl nichts bemerkt?"

"Natürlich nicht. Sonst hätte ich es Ihnen
gemeldet." Dr. Stonehills Stimme verriet keine Gemütsbewegung.
Sie sah Oberst Geldern direkt in die Augen. "Der Planet ist in
unserem Sinn unbewohnt. Die Analytik hat Leben festgestellt, aber es
handelt sich durchwegs um

nichtintelligente Tiere. Genauere Beobachtungen wurden noch nicht
angestellt. Sie können erst dann erfolgen, wenn wir auf dem
Planeten gelandet sind."

Oberst Geldern kratzte sich nachdenklich am Kinn.

"Ich muß sagen, ein sehr sonderbarer Planet, direkt ein
mystischer Planet."

Die Astronomin lächelte.

"Deswegen haben wir das System auch MYSTA getauft. Zwar trägt
die Sonne die Bezeichnung ML-375-K-13, aber ich finde, MYSTA ist
einfacher. Und wir werden auf MYSTA II landen. Ich hoffe, das ist
kein böses Omen."

"Keineswegs", sagte Oberst Geldern und legte den
Zeigefinger auf den Knopf des Interkoms, "Beobachten Sie bitte
weiter und nehmen Sie sofort Verbindung mit mir auf, wenn Sie noch
etwas Außergewöhnliches bemerken. Wir wollen kein Risiko
eingehen. In einer halben Stunde startet eine Space-Jet zu einem
Erkundungsflug. Wir bleiben solange in einer Umlaufbahn. Sie haben
also genügend Gelegenheit, den Planeten genauer zu beobachten.
Bis später."

Ehe die Astronomin antworten konnte, schaltete er das Gerät
aus.

In diesem Augenblick meldete sich Captain Gormat. Er salutierte.

"Captain Gormat meldet die Space-Jet T-13 einsatzbereit.
Besatzung: Captain Gormat und zehn Mann."
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Der dreißig Meter durchmessende Diskus schoß aus der
Hangarschleuse der TAIGA, hielt sich einen Augenblick in die
Kreisbahn und verringerte dann seine Geschwindigkeit. Schneller und
immer schneller fiel er der Oberfläche von Mysta II entgegen.
Captain Gormat steuerte die Space-Jet selbst. Neben ihm saß
Leutnant Barnat, der Leiter des Einsatzkommandos. Links von ihm
fieberte Dr. Romanovsky seinem Planetenabenteuer entgegen. Er hatte
wider Erwarten von Dr. Polders die Erlaubnis erhalten, Captain Gormat
auf dem Erkundungsflug zu begleiten.

"Es ist das erste Mal, daß ich auf einem fremden
Planeten......wollte Dr. Romanovsky

beginnen, wurde aber von Dr. Fendall, dem Biologen, unterbrochen:

"Das haben wir jetzt schon dreimal gehört, Herr Kollege.
Regen Sie sich doch nicht so auf. Außerdem hat der Planet dort
unten nichts Besonderes an sich. Von hier aus sieht er fast aus wie
die Erde. Sehen Sie doch die Kontinente und die Meere an. Ich
fürchte, Ihr Pioniergeist wird sich dort nicht austoben können
- es sei denn, Sie wären so romantisch veranlagt, tagelang durch
unbewohntes Gebiet zu marschieren."

Dr. Romanovsky nickte begeistert.

"Genau das habe ich vor! Sie können sich ja gar nicht
vorstellen, was das für mich bedeutet."

Der Biologe schüttelte den Kopf.

"Das kann ich allerdings nicht", gab er zu.

Captain Gormat ging tiefer. Die Space-Jet glitt in einer Höhe
von fünf Kilometern über den großen Kontinent hinweg.
Es gab nicht viel Gebirge, jedoch unübersehbare Steppen und
Wälder. Mitten hindurch schlängelten sich die silbernen
Linien der Flüsse, meist von Norden nach Süden, wo das Meer
lag. Die Ortergeräte arbeiteten ununterbrochen, stellten jedoch
nichts fest. Es war so gut wie sicher, daß Mysta II unbewohnt
war.

Auf dem Armaturenbrett flammte ein rotes Licht auf. Gormat beugte
sich vor und drückte auf

einen Knopf. Ein kleiner Bildschirm leuchtete auf, und dann
ertönte die Stimme von Oberst Geldern:

"Was ist denn los? Wenn Sie schon dauernd funken, dann suchen
Sie sich einen vernünftigen Kode aus. Kein Mensch kann Ihre
Funkzeichen entziffern. Warum senden Sie nicht Klartext?"

Captain Gormat holte tief Luft.

"Verzeihung, Sir - von hier aus wurde keine Sendung
abgestrahlt. Unsere Geräte sind auf Dauerempfang geschaltet."

Oberst Geldern starrte seinen Ersten Offizier verblüfft an.

"Wollen Sie behaupten, daß Sie nicht gesendet haben?
Wir empfangen hier doch ganz deutlich Ihre Funkzeichen, und die
Peilung hat ergeben, daß Sie von Ihrer Space-Jet kommen. Die
Quelle bewegt sich in der richtigen Entfernung und genau mit Ihrer
Geschwindigkeit. Erzählen Sie mir doch nicht. . ."

"Ich versichere Ihnen, Sir, daß wir nicht gesendet
haben. Sie müssen sich geirrt haben."

Auf der Stirn des Oberst schwollen die Zornesadern.

"Ich soll mich geirrt haben? Sie sind wohl nicht ganz bei
Trost, Captain. Glauben Sie vielleicht, ich hätte die
Funkstation der TAIGA mit Idioten besetzt?"

"Und ich muß schließlich wissen, ob ich gesendet
habe oder nicht", ließ sich Captain Gormat nicht beirren.

Oberst Geldern seufzte. Er schien sich beruhigt zu haben.

"Wir reden später noch darüber, Captain. Wie steht
es bei Ihnen? Alles in Ordnung?"

"Alles in Ordnung, Sir. Wir haben den Kontinent überflogen
und nähern uns dem Meer. Wir werden es überqueren. Ich
schätze, wir geraten dann aus Ihrem Ortungsbereich. Wir melden
uns in einer halben Stunde wieder, wenn wir die andere Seite des
Planeten umflogen haben."

"Bleiben Sie auf Dauerempfang", riet Oberst Geldern.

Captain Gormat ärgerte sich über diese Skepsis, aber er
antwortete nicht mehr. Mit einem Knopfdruck schaltete er die
Sendeapparaturen aus. Da er aber auf Empfang blieb, konnte ihn der
Kommandant der TAIGA jederzeit erreichen.

"Was sollte das bedeuten?" fragte Leutnant Barnat.
"Schließlich sitze ich neben Ihnen und weiß, daß
Sie nicht gefunkt haben. Wir haben überhaupt nicht versucht,
Verbindung zur TAIGA aufzunehmen. Was reden die also von
Funkzeichen?"

Captain Gormat zuckte die Achseln.

"Ich verstehe das auch nicht. Vielleicht klärt sich die
Sache später auf. Achten Sie lieber auf das, was auf der
Oberfläche von Mysta II vor sich geht."

"Welch herrliche Landschaft", schwärmte Dr.
Romanovsky begeistert. "Diese wunderbaren Wälder, diese
Steppen, diese Seen! Wie herrlich jene sanft gewellten Hügel
dort unten! Sie laden zu gesunden Spaziergängen ein.

Dr. Fendall konnte sich kaum noch das Grinsen verbeißen.

"Es wird gut sein, wenn Sie einen Rucksack mit Verpflegung
mitnehmen, Herr Kollege. Ich weiß nicht, ob Sie da unten
eßbares Gemüse oder jagdbares Wild finden werden. Ihr
romantischer Ausflug wird also gar nicht so romantisch werden.
Trotzdem: viel Vergnügen."

"Vielen Dank, Doktor Fendall", sagte Romanovsky
geistesabwesend.

Die Space-Jet erreichte die Küste des Kontinents und schoß
hinaus über das Meer. Sie ging tiefer und bog in einer Höhe
von kaum fünfhundert Metern genau nach Westen ab. Bald schon

tauchte die Küste des nächsten Kontinents am Horizont
auf.

Eine Hügelkette zwang Captain Gormat, etwas höher zu
steigen. Die Hügel waren nur mit kurzem Gras bedeckt. Als Gormat
schon fast darüber hinweg war, sagte Dr. Romanovsky aufgeregt:

"Ist doch komisch - der einzelne Baum. Und daneben - das
sieht wie eine Ruine aus. Gehen Sie doch einmal tiefer, Captain."

Der Blick aus der Kanzel der Space-Jet war nach oben und nach den
Seiten unbegrenzt. Nach unten wurde sie jedoch durch die flache
Diskusform des Raumfahrzeuges versperrt. Ein Bildschirm ersetzte das
fehlende Blickfeld.

"Ein Baum und eine Ruine, sagen Sie?" Captain Gormat
beschrieb einen flachen Bogen und kehrte zur Küste zurück.
"Wo?"

Dr. Romanovsky deutete nach vorne und zog plötzlich die Hand
wieder zurück.

"Eben war beides noch da, jetzt kann ich es nicht mehr
finden. Es war ein sehr auffälliger, hoher Baum. Haben Sie ihn
nicht gesehen, Doktor Fendall?"

Der Biologe schüttelte den Kopf.

"Sie müssen sich getäuscht haben, Doktor
Romanovsky. Ich habe keinen Baum gesehen. Und erst recht habe ich
keine Ruine gesehen. Tut mir leid."

Captain Gormat zog die Space-Jet hoch und ging auf den alten Kurs.

Dr. Romanovsky starrte düster vor sich hin. Langsam
schüttelte er den Kopf.

"Ich habe mich ganz bestimmt nicht getäuscht. Ich habe
den Baum und die Ruine deutlich gesehen. Sie hatte rechteckige
Grundmauern. Und sie war ziemlich groß. So etwas kann doch
nicht einfach vom Erdboden verschwinden."

Leutnant Barnat meinte sarkastisch:

"Was nicht da ist, kann auch nicht verschwinden. Vielleicht
war es eine Luftspiegelung."

Dr. Romanovsky knurrte etwas Unverständliches und gab keine
Antwort. Er war offensichtlich beleidigt.

Der Kontinent unterschied sich nur unwesentlich von dem ersten.
Auch er bestand zum größten Teil aus sehr weiten Ebenen
und flachen Gebirgen. In der Mitte, von riesigen Wäldern
umgeben, waren einige Seen. Sie lagen in einer Landschaft
eingebettet, die Dr. Romanovskys Herz hätten höher schlagen
lassen, wäre er inzwischen mit seiner Enttäuschung fertig
geworden. Aber das war nicht der Fall. Er grübelte noch immer
über das Verschwinden des Baumes und der Ruine nach. Er ließ
sich nicht einreden, daß es eine Täuschung gewesen war.

Als die Seen verschwunden waren und sich wieder die weite Steppe
bis zum Horizont ausdehnte, sagte Leutnant Barnat langsam:

"Wenn ich ehrlich sein soll, so muß ich bekennen - ich
habe auch ein Haus gesehen. Und zwar am Ufer des größten
Sees. Ich habe es ganz deutlich gesehen. Und als ich ein zweites Mal
hinblickte, war es verschwunden. Ich fürchte, Doktor Romanovsky
hatte recht, als er uns von der Ruine und dem Baum berichtete. Fragen
Sie mich nicht nach einer Erklärung, aber ich glaube kaum, daß
ich mich getäuscht habe. Es war ein kleines, flaches Haus mit
einem roten Dach."

"Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?" fragte
Captain Gormat unwillig. "Ein Haus ist schließlich ein
Haus. Und wenn ich es sehe, dann ist es auch da. Wir fliegen ziemlich
schnell und haben ein großes Gebiet zu überblicken. Da
kann es leicht vor kommen, daß Sie etwas sehen, was wir
übersehen haben."

"Ich habe es nur einmal gesehen - dann war es verschwunden",
wiederholte Leutnant Barnat ruhig. "Und ich bin fest davon
überzeugt, daß ich keiner Sinnestäuschung unterlegen
bin."

Dr. Romanovsky warf ihm einen dankbaren Blick zu, sagte aber
nichts.

Captain Gormat starrte mit zusammengekniffenen Lippen auf den
Orientierungsschirm. Er zeigte ihm das Gebiet unter der Space-Jet,
das man nicht mit freiem Auge beobachten konnte. In rasendem Tempo
glitt die Landschaft nach hinten. Die Space-Jet befand sich jetzt in
einer Höhe von dreihundert Metern. Da die TAIGA den Planeten
Mysta II in umgekehrter Richtung umlief, würde sie bald wieder
in das Ortungsbereich kommen. Es wurde Zeit, Oberst Geldern die
bisher gemachten Beobachtungen mitzuteilen, mochten sie noch so vage
und unbestimmt sein.

Zehn Minuten später kam die Verbindung zustande. Oberst
Geldern hörte sich den Bericht Gormats an, ohne ihn zu
unterbrechen. Er schwieg eine Weile, dann meldete er:

"Demnach haben sich zwei Ihrer Leute geirrt - Leutnant Barnat
und Doktor Romanovsky. Finden Sie nicht auch, daß das ein
merkwürdiger Zufall ist? Zwei Männer sehen Dinge, die
Sekunden später verschwunden sind. Haben Sie keine Erklärung
dafür, Captain Gormat?"

"Leider nicht, Sir. Vielleicht gestatten Sie uns eine
Landung."

"Eine Landung? Eine Landung kommt nicht in Frage, solange die
Verhältnisse dort unten ungeklärt sind. Solange Dinge
erscheinen und wieder verschwinden, halte ich jeden weiteren Versuch
für sinnlos, den Planeten als Reparaturstation zu benutzen. Es
wäre zu gefährlich."

"Ich bin immer noch der Meinung, daß sich Barnat und
Romanovsky geirrt haben", protestierte Captain Gormat. "Ich
habe weder den Baum, die Ruine, noch das Haus mit dem roten Dach
gesehen. Die anderen auch nicht. Ich bitte nochmals um die Erlaubnis,
landen zu dürfen."

Nach einer längeren Pause antwortete der Kommandant der
TAIGA:

"Wir werden auf der bisherigen Umlaufbahn bleiben. Wir können
notfalls über Krümmungswelle in Verbindung bleiben.
Schalten Sie auf Empfang. Landen Sie nur an einer übersichtlichen
Stelle, wo wir Sie leicht orten können. Und seien Sie
vorsichtig, wenn Sie das Schiff verlassen. Ich habe das sonderbare
Gefühl, daß dieser Planet gefährlicher ist, als er
aussieht. Sie bleiben auf jeden Fall in der startbereiten Space-Jet.
Leutnant Barnat kann mit seinen bewaffneten Leuten das Schiff
verlassen. Er soll von ein oder zwei Wissenschaftlern begleitet
werden. Sorgen Sie dafür, daß Sie jederzeit starten
können. Notfalls auch ohne das Einsatzkommando und die
Wissenschaftler, die es begleiten. Haben Sie das eindeutig
verstanden, Captain Gormat?"

"Jawohl, Sir", bestätigte Gormat.

Die Space-Jet verlangsamte ihren Flug und ging tiefer. Sie hatte
die Küste des zweiten Kontinents erreicht und bog nach Norden
ab, um der Küstenlinie zu folgen. Gormat mußte wieder
höher steigen, als ein von Westen nach Osten verlaufendes
Gebirge zu überqueren war. Auf den höchsten Gipfeln wuchsen
Bäume, während die unteren Hänge paradoxerweise fast
kahl waren. Gormat atmete unwillkürlich auf, als die Bäume
nicht verschwanden. Jenseits des Gebirges wurde das Gelände
wieder flacher und fruchtbarer. Dann kam die Küste, die weit
nach Westen ausgebogen war und nun in östlicher Richtung wieder
zurückkehrte, erneut in Sicht. Der Strand war flach und ohne
Vegetation. Der weiße Sand reflektierte blendend das
Sonnenlicht.

"Dort unten werden wir landen", sagte Gormat. "Ziemlich
übersichtliches Gelände. Wir wären dort auf jeden Fall
vor Überraschungen sicher."

"Rechnen Sie vielleicht mit Überraschungen?"
erkundigte sich Barnat. Er rückte seinen Impulsstrahler zurecht.
"Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen. Wir sind gerüstet.
Es ist nicht

das erste Mal, daß wir einen solchen Einsatz mitmachen."

"Ich zweifle nicht an Ihren Fähigkeiten, Leutnant. Aber
die besten Fähigkeiten nützen nichts, wenn man überrascht
wird. Ich fürchte, das ist eine Welt der Überraschungen."

Die Space-Jet hatte jetzt kaum noch Fahrt. Fast unbeweglich stand
sie in etwa einem halben Kilometer Höhe über dem breiten
Sandstrand, der sich vom Meer bis zum Wald erstreckte. Er war nur
etwa fünf hundert Meter breit, während er sich nach allen
Seiten bis zum Horizont erstreckte.

Langsam ging Captain Gormat tiefer, fuhr die Teleskopstützen
aus und setzte die Space-Jet auf. Das Summen des Antriebs erstarb. In
die Stille hinein sagte Dr. Romanovsky:

"Ich werde selbstverständlich Leutnant Barnat begleiten.
Es ist das erste Mal, daß ich einen fremden Planeten... "

"Ja, ja, das wissen wir bereits", sagte Dr. Fendall mit
sanfter Stimme.

Dr. Romanovsky nickte zerstreut.

"So, habe ich Ihnen das schon gesagt?" erkundigte er
sich erstaunt.

"Vorläufig verläßt niemand die Jet",
dämpfte Gormat die Erwartungen des Einsatzkommandos und Dr.
Romanovskys. "Eine Stunde Beobachtung vom Schiff aus. Dann sehen
wir weiter."

In dieser einen Stunde geschahen Dinge, die Captain Gormat nie an
Oberst Geldern weitermeldete. Das war eine Tatsache, die ihm später
noch einiges Kopfzerbrechen bereiten sollte. Aber auf der anderen
Seite war er davon überzeugt, daß Halluzinationen nicht
als Tatsachen anzusprechen waren. Und es gab eine ganze Menge
Halluzinationen. Diesmal war es Dr. Fendall, der einer Täuschung
zum Opfer fiel. Er war aufgestanden und hatte sich an den Rand der
Plastikkuppel gestellt, um besser sehen zu können. Plötzlich
deutete er aufgeregt nach draußen.

"Dort ... ! Da wächst ein Baum! Mitten im Sand!"

Gormat trat neben ihn und nickte.

"Ja, das sehe ich. Was ist denn daran merkwürdig?"

Dr. Fendall schnappte aufgeregt nach Luft.

"Vorhin war er noch nicht da gewesen. Vor fünf Minuten
war er noch nicht da. Ich täusche mich ganz bestimmt nicht."

Gormat schüttelte den Kopf und sah Dr. Romanovsky an, der
still in seinem Sessel saß.

"Hört denn das überhaupt nicht mehr auf?" Er
strich sich über die Stirn. "Sie könnten recht haben.
Ich habe vorhin bei der Landung auch keinen Baum gesehen. Aber es ist
doch unmöglich, daß so ein Baum in einer halben Stunde
wächst. Das gibt es doch nicht! Auch hier nicht!"

Als sich Gormat den Baum näher ansehen wollte, war er
verschwunden. Dr. Fendall setzte sich.

"Jetzt weiß ich, was es ist. Es müssen
Spiegelungen sein. Aber - die Außentemperatur ist nicht hoch
genug. Oder es sind Bilder, die von unbekannten Intelligenzen
projiziert werden. Man will uns täuschen, das ist alles. Man
will, daß wir wieder starten und diese Welt verlassen. Ganz
bestimmt, so ist es."

"Wenn es Intelligenzen gäbe, so gäbe es auch eine
Zivilisation", meinte Captain Gormat. "Wir haben aber weder
etwas von einer Zivilisation, noch von Intelligenzen bemerken können.
Es muß eine ganz natürliche Erklärung für dieses
Phänomen geben, und Sie alle sind intelligent

genug, um diese Erklärung zu finden. Strengen wir einmal
unsere Köpfe ein wenig an."

Sie strengten zwar ihre Köpfe an, aber sie kamen zu keinem
Ergebnis.

Zehn Minuten später erblickten sie ein kleines Tier, das aus
dem Wald kam, quer über den Sandstrand hoppelte und dann im Meer
verschwand. Alle hatten es gesehen, also konnte es nicht die
Halluzination eines einzelnen sein. Keine fünf Sekunden später
begannen überall auf den breiten Sandstreifen Bäume zu
wachsen. Es dauerte keine zehn Minuten und sie waren bis zu zwanzig
Meter hoch.

Aber sie verschwanden nicht mehr. Sie blieben.

Dr. Polders schüttelte energisch den Kopf.

"Da muß ich Sie leider enttäuschen, Kommandant.
Ich kann nichts unternehmen, solange sich die TAIGA in der Umlaufbahn
aufhält. Hätten wir Ersatzkonverter, wäre vielleicht
ein Auswechseln möglich. Ist aber nicht der Fall, weil die
Kalups als unfehlbar gelten. Wie wir sehen, ist das doch nicht so
ganz der Fall. Was sagt die Funkzentrale?"

Oberst Geldern zuckte die Achseln.

"Keine Verbindung. Überhaupt nichts. Es ist, als wären
wir Millionen Lichtjahre vom nächsten Stützpunkt entfernt."

"Trostlos, wenn ich ehrlich sein soll. Also müssen wir
landen. Was macht unser Erkundungskommando?"

"Der nächste Kontakt wird in zehn Minuten stattfinden.
Beim letzten gab es Unterbrechungen und merkwürdige Störungen.
Außerdem scheint die Besatzung der Space-Jet an Halluzinationen
zu leiden. Intelligentes Leben wurde nicht festgestellt - wenigstens
war man sich darüber nicht einig."

"Was soll das heißen? Entweder gibt es Anzeichen, oder
es gibt keine."

Geldern sah auf die Uhr.

"Das wäre normal, Doktor. Aber was ist, wenn der eine
etwas bemerkt, der andere nicht? Wenn Häuser oder Wälder
ganz einfach verschwinden, als hätte es sie nie gegeben? Könnte
ich es da verantworten, mit der TAIGA zu landen?"

"Wir müssen landen, Kommandant. Oder wir müssen
einen anderen Planeten suchen. Und ob wir einen besseren finden, ist
fraglich."

"Das sage ich mir auch. Warten wir also noch den nächsten
Kontakt ab. Das beste ist, Sie kommen gleich mit mir."

Die beiden Männer verließen die Ingenieurzentrale und
nahmen den Lift, der sie zur Funkzentrale brachte. Polders sah, daß
zwei Funker damit beschäftigt waren, den Hyperempfang zu
überwachen. Der Schirm zeigte verworrene Muster, aber die
Lautsprecher blieben stumm.

Sie erreichten den kleinen Raum, in dem die normalen Funkgeräte
für den Nahverkehr installiert waren. Leutnant Remarque kam
ihnen entgegen und erstattete Meldung. Geldern erkundigte sich:

"Wie lange noch?"

"Drei Minuten, Sir. Wenn sie noch am alten Landeplatz sind,
heißt das."

"Warum sollten sie nicht? War doch ein Strand, nicht wahr?"

"Ganz recht, Sir. Ein Strand, auf dem plötzlich Bäume
zu wachsen begannen. Inzwischen sind

vierzig Minuten vergangen."

"Vielleicht sind sie wieder verschwunden - würde mich
nicht mehr wundern. Man gewöhnt sich an alles."

Die Sekunden tropften dahin. Leutnant Remarque war an seinen Platz
zurückgekehrt und überprüfte die Welleneinstellung. Er
schickte das Rufzeichen aus und wartete dann auf Bestätigung.
Sie kam wenige Minuten später. Captain Gormat war am anderen
Ende.

"Ich muß den Kommandanten sprechen, Leutnant, Schnell!"

Remarque nickte Geldern zu, der die Fortführung des Gesprächs
übernahm:

"Ist schon da, Captain. Was gibt es denn?"

"Die anderen haben das Schiff verlassen, Sir. Fendall gab
keine Ruhe, bis er so einen Baum anfassen konnte. Wie er mitteilte,
handelt es sich in der Tat um einen richtigen Baum, nicht etwa um
eine Spiegelung. Das aber wiederum ist völlig ausgeschlossen,
denn ein richtiger Baum kann nicht in zehn Minuten zwanzig Meter hoch
werden. Ist er aber, und die anderen auch."

"Wir bekommen Sie gleich in Sicht, Gormat. Zerbrechen Sie
sich nicht den Kopf wegen der Bäume. Haben Sie Leben entdeckt?"

"Genug, aber kein intelligentes. Fendall war hinter einer Art
Kaninchen her, erwischte das Tier aber nicht. Es sprang ins Wasser
und war verschwunden."

Auf dem Beobachtungsschirm erschien die Küste.

"Geben Sie Lichtzeichen, Gormat."

Sie entdeckten die Space-Jet auf dem schmaler gewordenen Strand am
Rand eines Waldes. Erst aus der Höhe war zu erkennen, daß
die Bäume einen Halbkreis um das gelandete Schiff bildeten, so
als seien neugierige Zuschauer gekommen und hätten sich um es
versammelt. Das gab Geldern zu denken, aber er sagte nichts.

"Warum landen wir nicht?" fragte Polders.

Geldern wandte sich ihm zu.

"Noch eine Umrundung, Doktor. Wir dürfen das Schiff
nicht in Gefahr bringen."

"Da unten ist nichts los - das sehen Sie doch."

Geldern runzelte die Stirn.

"Wissen Sie das so genau?" Er wandte sich wieder von ihm
ab und sah auf den Bildschirm. "Gormat, hören Sie noch?"

"Ja, Sir."

"Haben Sie Verbindung mit Barnat und den anderen?"

"Telekom, Sir. Keine Sichtverbindung. Sie melden keine
besonderen Vorkommnisse."

"Gut. Halten Sie sich in vierzig Minuten bereit. Dann leiten
wir das Landemanöver ein. Gibt es dort einen geeigneten Platz,
nicht direkt am Meer?"

"Landeinwärts ist eine Ebene. Wir werden dort auf Sie
warten."

Die Szenerie auf dem Bildschirm verschob sich, dann wurde auch die
Funkverbindung schwächer, bis sie schließlich verstummte.

Geldern verließ mit Polders die Zentrale.

"Nun haben Sie endlich Ihren Willen", brummte er
skeptisch. "Ich hoffe nur, wir machen

keinen Fehler..."

Als Dr. Romanovsky aus der Space-Jet kletterte und den sandigen
Boden mit seinen Stiefeln berührte, fühlte er sich als
Pionier und Entdecker. Sein sehnlichster Wunsch ging in Erfüllung.
Wie oft schon hatte er vom Antriebsraum aus die Annäherung an
eine unbekannte Welt erlebt, die Landung in Form der veränderten
Vibration gespürt und dann die Stille der ruhenden Maschinen
ertragen müssen. Niemals aber hatte er das Schiff verlassen
dürfen, denn sein Posten war bei den energiegeladenen Ungeheuern
aus bestem Stahl und edelstem Metall.

Aber nun war auf einmal alles ganz anders.

Er war dabei - unmittelbar dabei! Er stand auf einer Welt, die
noch nie eines Menschen Fuß betreten hatte. Auf einer Welt, die
nicht einmal auf den Karten des Solaren Imperiums verzeichnet war.

Er atmete die warme und würzige Luft der fremden Welt und
reckte sich voller Tatendrang. Mit Mißbilligung betrachtete er
Leutnant Barnat, der ein Impulsgewehr schußbereit in den Händen
hielt, als erwarte er ein ganzes Rudel halbverhungerter Tiger. Da war
ihm Dr. Fendall schon sympathischer, der sich gleich auf den nächsten
Baum stürzte und an der Rinde zu schaben begann.

"Holz! Richtiges Holz!" rief der Biologe, als habe er
etwas ganz anderes erwartet. "Wie kann Holz so schnell wachsen?"

Sie betraten den Wald ohne Waldboden. Bäume wuchsen sonst
nicht in Sand, aber diese taten es. Die Furchen, die sie dabei
gebrochen hatten, waren noch ganz frisch.

Sollte sich Fendall darum kümmern! Romanovsky folgte Leutnant
Barnat, der inzwischen den Waldrand erreicht und die Space-Jet aus
den Augen verloren hatte. Vor ihnen lag der freie Strand. Links war
das Meer, rechts die flachen Hügel, die weiter oben in die Ebene
übergingen.

"Ich werde das verdammte Gefühl nicht los", brummte
Barnat, ohne das Gewehr auch nur

einen Millimeter zu senken, "daß wir ständig
beobachtet werden. Da oben......er deutete mit

der linken Hand in die Höhe, -.. der Vogel! Er kreist über
uns und kommt tiefer. Als wolle er uns betrachten - und zwar sehr
genau betrachten. Ohne ein Spur von Intelligenz würde er nicht
so handeln. In seinem Flug liegt Planung, das sieht man. Er weicht
den Luftlöchern aus, die durch den erhitzten Sand entstehen. Er
sieht immer nach uns... "

Ehe Romanovsky es verhindern konnte, hatte der Leutnant sein
Gewehr angehoben und abgedrückt.

Der nadelfeine Energiestrahl streifte das Ziel nur, aber der
Erfolg war verblüffend.

Der Vogel sprang förmlich zur Seite und begann dann haltlos
in die Tiefe zu stürzen. Noch während er fiel, verschwand
er. Aber irgend etwas fiel trotzdem und klatschte nicht weit von den
beiden Männern entfernt mit einem dumpfen Laut in den Sand.

Barnat begann zu laufen, blieb plötzlich stehen und bückte
sich. Ziemlich ratlos richtete er sich dann wieder auf und drehte
sich um.

"Sehen Sie sich das an, Doktor... "

Romanovsky kam mißtrauisch näher. Er war ebenso ratlos
wie der Leutnant, als er sah, was da in den Sand gefallen war.

Eine gallertartige Masse, die an eine auf den Strand geworfene
Qualle erinnerte. Sie bewegte sich noch einige Sekunden, dann
schrumpfte sie zusammen. Allmählich wurde sie durchscheinend,
fast unsichtbar.

"Was ist das?" fragte Barnat fassungslos.

Romanovsky trat einen Schritt zurück.

"Auf einer unbekannten Welt herrschen andere Gesetze,
Leutnant. Dinge, die uns unerklärlich sind, können ganz
natürliche Ursachen haben. Ich würde mir an Ihrer Stelle
keine unnötigen Gedanken machen - aber an Ihrer Stelle hätte
ich auch nicht auf den Vogel geschossen. Er wurde getroffen und hat
sich im Tod verwandelt. Warum, das weiß ich auch nicht. Wir
müssen Fendall fragen. Vielleicht hat er eine Erklärung."

Natürlich hatte Fendall keine Erklärung. Das Rätsel
der Bäume beschäftigte ihn derart, daß er keine
Gedanken für andere Probleme übrig hatte.

"Metamorphose, nehme ich an", murmelte er, während
er auf das durchsichtige Etwas zu seinen Füßen starrte.
Ich schlage vor, wir nehmen es mit, damit auf der TAIGA eine
ordentliche Untersuchung vorgenommen werden kann." Er sah sich
vorsichtig nach allen Seiten um, konnte jedoch nichts Verdächtiges
wahrnehmen. "Ein unheimlicher Ort, meine Herren, voller
Geheimnisse. Nun, Romanovsky, wie gefallen Sie sich in der Rolle als
Entdecker?"

"Gut, sehr gut." Es klang nicht so ganz überzeugend.
"Ich sehe keine Gefahren, und das ist doch irgendwie
beruhigend."

"Ich sehe auch keine Gefahr", sagte Barnat. "Aber
ich spüre sie."

Fendall hatte sich gebückt und war dabei, eine seiner
Sammelbüchsen zu öffnen. Plötzlich hielt er in seinen
Bewegungen inne und sah zu den beiden Männern hoch. Sein Gesicht
verriet Ratlosigkeit.

"Es ist weg", murmelte er verstört. "Es ist
einfach verschwunden... "

Barnat und Romanovsky sahen genauer hin. Der Abdruck vom Aufprall
war noch genau zu erkennen, aber die gallertartigen Überreste
des Vogels waren verschwunden. Als Fendall mit der kleinen
Grabschaufel näher ging, traf er auf keinen Widerstand.

Das Ding hatte sich in Nichts auf gelöst.

Fendall richtete sich wieder auf.

"Unerklärlich - ich habe es doch ganz deutlich gesehen
... ! Eine Metamorphose könnte ich noch verstehen, dies aber
nicht. Eine Umwandlung von Materie kann stattfinden, nicht aber die
völlige Auflösung von Materie. Ich fürchte, wir werden
auf dieser Welt noch einige Überraschungen erleben."

"Man hat sie ja auch nicht umsonst Mysta getauft",
bemerkte Leutnant Barnat, der ein gewisses Schuldgefühl nicht
unterdrücken konnte. "Und was ist mit Ihren Bäumen,
Doktor Fendall? Haben Sie eine Erklärung für das schnelle
Wachstum gefunden?"

Der Biologe schüttelte den Kopf.

"Leider nicht. Wenigstens keine vernünftige. Ich könnte
ja einfach behaupten, dieser Planet bewege sich in einer anderen
Zeitebene, so daß wir hier mit unseren Maßstäben
nichts anfangen können. Aber das wäre eine Erklärung,
die nicht stimmt. Denn wenn die Zeit hier anders verliefe als in
unserem gewohnten Universum, dann würden nicht nur die Bäume
schneller wachsen, sondern auch die Tiere würden sich schneller
bewegen. Davon aber haben wir nichts bemerkt. Die kaninchenartigen
Lebewesen hoppelten genauso langsam wie bei uns auf der Erde. Das
also kann es nicht sein."

Sie nahmen Funkverbindung zu Captain Gormat auf und unterrichteten
ihn von ihren bisherigen Beobachtungen. Der Kommandant der Space-Jet
riet, sich nicht zu weit vom Schiff weg zu wagen. Außerdem
teilte er ihnen mit, daß sich Oberst Geldern zur Landung mit
der TAIGA entschlossen habe. Er bat Barnat, nach einem geeigneten
Landeplatz Umschau zu halten.

Sie wechselten die Richtung und wandten sich vom Meer ab. Das
Gelände stieg leicht an, und

schon nach zehn Minuten erreichten sie den oberen Rand der
Böschung. Auch hier wuchsen Bäume. Sie konnten sich nicht
entsinnen, diese Bäume bei der Landung gesehen zu haben. Der
Strand war etwa fünfhundert Meter entfernt. Die Sicht war bis
zum Horizont frei. Es gab keine Riffe oder Inseln.

"Gormat meint, der Landeplatz sollte landeinwärts
liegen", sagte Leutnant Barnat. "Das Gelände ist von
hier ab ziemlich eben. Ich glaube, die TAIGA kann hier ohne Risiko
landen -wenn sie überhaupt landen sollte. Ich habe nämlich
Bedenken."

Dr. Romanovsky marschierte um einen Baum herum und betrachtete ihn
eingehend. Mit den Händen befühlte er die rissige Rinde.

"Warum sollte die TAIGA nicht landen? Vor zu schnell
wachsenden Bäumen und Vögeln, die plötzlich
verschwinden, brauchen wir uns doch nicht zu fürchten. Damit
werden wir fertig. Die Hauptsache ist, daß wir den Antrieb
reparieren können. Und wenn das geschehen ist, verschwinden wir
so schnell wie möglich aus diesem System. Vorher aber möchte
ich noch ein wenig umherwandern."

"Ich muß gestehen, Sie haben gute Nerven", sagte
Dr. Fendall skeptisch. "Die Hauptsache ist nur, es hindert uns
niemand daran, in aller Ruhe am Schiff zu arbeiten."

"Wer sollte uns daran hindern?" Romanovsky machte ein
erstauntes Gesicht. Etwa die Bäume? Das glauben Sie wohl selbst
nicht."

"Was ich glaube, spielt keine Rolle. Fest steht jedenfalls,
daß es auf dieser Welt Dinge gibt, die wir uns nicht erklären
können. Wir müssen versuchen, eine Erklärung zu finden
- und solange wir sie nicht gefunden haben, ist dieser Platz
unsicher. Er ist auch dann unsicher, wenn die TAIGA gelandet ist. Ich
fürchte, Sie machen sich Ihre Aufgabe zu leicht. Wir sind auf
einer fremden Welt - und Sie kennen die Vorschriften. Ich bin sehr
erstaunt, daß sich der Kommandant zu einer Landung entschlossen
hat, bevor er einen ausführlichen Bericht von uns erhielt. Aber
das ist seine Sache."

Leutnant Barnat hatte dem Gespräch zugehört, ohne sich
einzumischen. Jetzt sagte er:

"Also, wenn überhaupt ein Landeplatz, dann hier oben.
Das Gelände ist geeignet. Ich werde Captain Gormat entsprechend
unterrichten."

Ohne eine Entgegnung abzuwarten, nahm er Verbindung mit der
Space-Jet auf. Captain Gormat versprach, den Kommandanten der TAIGA
zu informieren, sobald das Schiff in Funkreichweite war. Außerdem
verbot er Barnat, von der Schußwaffe Gebrauch zu machen, außer
bei Lebensgefahr oder wenn die Gruppe angegriffen würde.

Der Leutnant schaltete das Funkgerät ab.

"Der hat gut reden", sagte er mürrisch.
"Schließlich hat der Abschuß des Vogels dazu
geführt, daß wir einiges mehr über diese Welt
erfuhren. Außerdem - wie sollen wir wissen, ob wir angegriffen
werden oder nicht?"

Sie befanden sich nun etwa dreißig Meter über dem
Meeresspiegel. So weit war das Gelände über fünfhundert
Meter hinweg angestiegen. Vor ihnen lag die Ebene, flach und ohne
jede Erhebung. Sie war mit Gras bewachsen. Einzelne Baumgruppen
unterbrachen die Eintönigkeit der Landschaft. Am Horizont, etwa
zwanzig Kilometer entfernt, erstreckte sich ein Gebirge. Einzelne
Gipfel ragten weit in den blauen Himmel hinein.

"Vielleicht sind die Berge auch nicht echt", knurrte
Romanovsky, der einen Teil seines Enthusiasmus eingebüßt
zu haben schien. Er bekam keine Antwort.

Schweigend gingen die drei Männer weiter.

Oberst Geldern saß in seiner Kabine und erwartete die
Männer, die er zu sich bestellt hatte.

Als sich die Tür öffnete und Dr. Polders sowie
Kensington von der Analytischen Abteilung den Raum betraten, sah er
ihnen mit ungewöhnlich ernstem Gesicht entgegen. Kensington
mochte etwa fünfunddreißig Jahre alt sein, war
ungewöhnlich dürr und hatte schütteres Haar. Er
deutete eine Verbeugung an und nahm auf dem angebotenen Stuhl Platz.
Polders nickte dem Kommandanten nur kurz zu und nahm ebenfalls Platz.
Seine Glatze glänzte, als ob er bei der Anstrengung des Marsches
hierher geschwitzt habe. Er sah Oberst Geldern erwartungsvoll an.

Der Kommandant schien den Blick als Aufforderung aufzufassen und
sagte:

"Ich danke Ihnen, daß Sie gekommen sind, meine Herren.
Ich habe Ihnen etwas mitzuteilen, das von außergewöhnlicher
Wichtigkeit ist. Eigentlich wollte ich Sie erst nach der Landung
informieren, aber ich halte es für richtiger, wenn ich es schon
jetzt tue." Er sah Dr. Polders an. Was halten Sie eigentlich von
der Störung im Linearantrieb?"

Kensington rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her. Es war
ihm nicht ganz klar, was er bei der Besprechung zu suchen hatte. Sein
Fachgebiet war die Analytik und Auswertung; er hatte nichts mit dem
Antrieb zu tun.

Dr. Polders zuckte mit den Schultern.

"Ich weiß zwar nicht, was Ihre Frage bedeutet, Sir,
aber so viel kann ich Ihnen sagen: ich werde aus dieser sogenannten
Störung nicht schlau. Der Kalup ist vollkommen in Ordnung.
Trotzdem versagt er. Wenn Sie mich fragen - das geht nicht mit
rechten Dingen zu. Wenigstens habe ich bis jetzt die Ursache nicht
finden können, so leid es mir tut."

Über das Gesicht des Kommandanten huschte ein Lächeln.

"Das verwundert mich nicht, Doktor. Übrigens der Beweis,
daß die Techniker der Solaren Abwehr ausgezeichnete Arbeit
geleistet haben."

Der Chefingenieur sah ihn befremdet an.

"Wie soll ich das verstehen, Sir? Was haben die Techniker der
Abwehr damit zu tun?"

"Ich habe Sie rufen lassen, um Ihnen das zu erklären.
Und Sie, Kensington, sind nur deshalb hier, weil ich stark vermute,
daß Sie von selbst darauf gekommen wären. Und das wäre
peinlich. Um es kurz zu machen: In zwanzig Minuten leite ich das
Landemanöver ein. Die TAIGA wird auf einem Planeten niedergehen,
der allgemein als unbekannt gilt. Ich kann Ihnen jedoch verraten, daß
der Planet Mysta II durchaus nicht so unbekannt ist, wie es den
Anschein hat. Auf gewissen Spezialkarten ist er eingezeichnet, und er
gilt dort als verbotener Planet - und das heißt, es ist keinem
terranischen Schiff erlaubt, sich dem System ohne besondere
Anweisungen zu nähern oder gar auf Mysta II zu landen. Der
Fehler im Antrieb, Doktor Polders, ist Absicht. Die Techniker der
Solaren Abwehr haben vor unserem Start einen komplizierten
Mechanismus eingebaut, der eine Störung des Antriebs nach genau
fünfundfünfzigtausend Lichtjahren bewirkt. Das ist
geschehen. Und es geschah deshalb, weil absolute Geheimhaltung
erforderlich ist. Ich mache Sie also darauf aufmerksam, daß
alles, was in meiner Kabine gesprochen wird, unter das Gesetz der
Geheimhaltung fällt. Das hat seine besonderen Gründe, die
ich Ihnen jetzt nicht erläutern kann, weil die Zeit zu knapp
ist. Sie beide und ich sind die einzigen Menschen auf TAIGA, die
eingeweiht sind. Ich bitte Sie, das immer zu bedenken, was auch
geschieht."

Dr. Polders wollte auffahren, besann sich aber und sank auf seinen
Sitz zurück.

"Aber warum diese ganze Heimlichtuerei?" wollte er
wissen. "Dieser Planet ist unbewohnt. Zumindest trägt er
kein intelligentes Leben. Meine Leute hetzen sich ab, den Fehler zu
finden, und Sie teilen mir mit, daß es sich um eine
vorausgeplante Aktion handelt. Ich möchte doch sehr darum
bitten, die wahren Gründe zu erfahren."

"Das sollen Sie. Im Verlauf der letzten sechs Monate sind auf
diesem Planeten zwei unserer

Forschungskreuzer verschwunden. Der erste mußte notlanden,
schickte einen Funkspruch aus -dann hörte man nie mehr etwas von
ihm. Das zweite Schiff sollte nach dem ersten Schiff suchen, und nach
den letzten Funkmeldungen landete es auch auf Mysta II. Dann wurde
der Kontakt unterbrochen und nicht mehr aufgenommen. Auch dieses
Schiff blieb verschwunden. Wir sind das dritte terranische Schiff,
das auf Mysta II landen wird. Ich selbst habe dafür zu sorgen,
daß es nicht das gleiche Schicksal erleidet wie die beiden
anderen Schiff e."

"Und was ist mit unserem Hyperfunk?" fragte Kensington.
Soweit mir bekannt ist, haben wir keine Verbindung mit der letzten
USO-Basis. Ist das nun auch Absicht?"

Oberst Geldern sagte:

"Ich kann Sie leider nicht beruhigen, Kensington. Der
fehlende Kontakt mit unseren Stützpunkten ist nicht Absicht. Ich
verstehe selbst nicht, warum wir keinen Kontakt erhalten. Ich muß
gestehen, es beunruhigt mich. Vielleicht hängt es mit den
Ereignissen zusammen, denen unsere beiden Vorgänger zum Opfer
fielen. Wir werden es herausfinden." Er sah auf die Uhr. "Wir
werden in zehn Minuten landen. Sie wissen jetzt Bescheid.
Selbstverständlich werden Sie weiterhin nach dem angeblichen
Fehler im Antrieb suchen, Dr. Polders. Ich kann Ihnen jedoch
versichern, daß er behoben ist, sobald wir gelandet sind. Das
haben die Techniker der Abwehr so eingerichtet. Wir sind also auf
jeden Fall zur Landung gezwungen, ob wir wollen oder nicht. Diese
Entscheidung hat man uns von höchster Stelle abgenommen."

Dr. Polders zog ein Tuch aus der Tasche und wischte sich über
die Glatze. Er machte einen erregten Eindruck.

"Ich muß schon sagen, das sind ja ganz schöne
Enthüllungen, Kommandant. Hätte man uns nicht von Anfang an
einweihen können? Warum diese Geheimniskrämerei?"

"Das weiß ich selbst nicht", gab Oberst Geldern
zu. "Ich halte mich an meine Anweisungen, das ist alles. Und ich
gebe Ihnen den guten Rat, es genauso zu machen wie ich. Die wahren
Gründe sind mir ebenso unbekannt wie Ihnen. Wir werden landen -
und dann sehen wir weiter."

Er nickte den beiden Männern zu und deutete damit an, daß
die Unterredung beendet war. Polders erhob sich und schnaubte wie ein
Nilpferd.

"Ist ja ein Glück, daß Romanovsky nichts davon
weiß, der romantische Schwärmer. Er läuft ahnungslos
auf einem Planeten herum, der vielleicht die größten
Gefahren birgt. Und wir landen seelenruhig dort - mit einem defekten
Antrieb."

"Einem Antrieb, mein lieber Doktor, der in Ordnung ist,
sobald wir gelandet sind. Bedenken Sie, wir können jederzeit
wieder starten. Und wenn wir starten, ist der Antrieb wieder in
Ordnung."

"Was mich ungemein beruhigt", meinte der Chefingenieur
und verließ den Raum.

Auch Kensington erhob sich.

"Die Abwehr hatte schon immer recht merkwürdige
Methoden", sagte er in seiner gepflegten Aussprache. "Ich
hätte nie gedacht, einmal selbst damit in Berührung zu
kommen. Sie können sich darauf verlassen, Sir, daß ich
schweigen werde. Wenn ich trotzdem etwas bemerken dürfte, Sir. .
."

Geldern nickte ihm ermunternd zu.

"Reden Sie nur, Kensington."

"Wenn die Sache so gefährlich zu sein scheint, warum
schickt man dann nur ein einziges Schiff? Was können wir schon
ausrichten, wenn wirklich Gefahr besteht? Wir werden genauso
verschwinden wie die anderen beiden Schiffe."

Oberst Geldern schüttelte den Kopf.

"Das glaube ich nicht. Wir sind gewarnt, die anderen waren es
nicht. Was immer die Gefahr auch ist, die uns von diesem Planeten
droht, wir wissen, daß es sie gibt. Wir wissen nicht, welcher
Art sie ist und wie sie zuschlägt, aber wir wissen mit
Sicherheit, daß sie zuschlagen wird. Wir sind darauf
vorbereitet. Das ist der Unterschied."

Kensington ging zur Tür, öffnete sie und trat auf den
Gang. Dann drehte er sich noch einmal um und sagte:

"Das beruhigt mich wirklich sehr", versicherte er und
schloß die Tür.

Oberst Geldern blieb allein zurück.

Wenn er sich selbst gegenüber ehrlich sein wollte, so mußte
er zugeben, daß er nun der einzige war, der nicht beruhigt war.

Captain Gormat war inzwischen mit der Space-Jet gestartet und
weiter oben, am Rande der Ebene, wieder gelandet. Von der
Rundsicht-Kuppel. der Kommandozentrale aus waren weiter landeinwärts
die drei Gestalten von Barnat, Dr. Romanovsky und Feldall zu
erkennen. Über Funk gaben die drei Männer bekannt, daß
sie inzwischen nichts Neues entdeckt hätten.

Gormat wartete auf den Funkkontakt mit der TAIGA.

Drei weitere Männer hatten das Schiff verlassen und
sondierten die nähere Umgebung des Landeplatzes. Der Boden war
sandig, aber fest. Er war von einer Grasnarbe bedeckt. Fünf
Minuten später meldete sich die TAIGA.

"Wir werden in zehn Minuten landen", gab Oberst Geldern
bekannt. "Die Astronomische Abteilung ist inzwischen mit der
Auswertung der Daten fertig. Sie hat festgestellt, daß der
Planet Mysta 11 fast erdähnliche Bedingungen aufweist - auch
hinsichtlich der Gravitation, Rotation und der Umlaufbahn. Es ist
jetzt ungefähr fünfzehn Uhr Ortszeit. Heute werden wir
nichts mehr unternehmen, sondern erst morgen mit den Exkursionen
beginnen. Sollte es doch intelligentes Leben auf Mysta II geben, so
werden wir morgen versuchen, Kontakt aufzunehmen. Aber wenn ich Sie
richtig verstanden habe, so sprechen alle Anzeichen dafür, daß
intelligentes Leben nicht vorhanden ist.

"Wir haben bis jetzt keine Anzeichen intelligenten Lebens
feststellen können - es sei denn, es handelt sich bei unseren
bisherigen Beobachtungen nicht um Spiegelungen. Ich hoffe, daß
Sie während der Umläufe Filmaufnahmen gemacht haben.
Vielleicht löst sich das Rätsel, wenn wir uns die Filme
ansehen."

"Selbstverständlich ist gefilmt worden. Wir sehen uns
die Streifen später gemeinsam an. Vielleicht werden Ihre
Beobachtungen dadurch bestätigt, vielleicht auch nicht."

Einige Minuten später war die TAIGA hoch oben am blauen
Himmel zu erkennen. Der Forschungskreuzer hatte seine Geschwindigkeit
verringert und drang in die Atmosphäre des Planeten ein. Das
Landemanöver nahm fast zehn Minuten in Anspruch, dann setzte der
riesige Kugelraumer sanft in der Ebene auf. Die Antigrav-Felder
verhinderten das Einsinken der Teleskopbeine in den Boden. Auf
Anweisung des Kommandanten blieb die Space-Jet an Ort und Stelle und
kehrte nicht in den Hangar der TAIGA zurück.

Über Funk erhielt Leutnant Barnat den Befehl, mit seinen
beiden Begleitern sofort zur SpaceJet zurückzukehren und zu
berichten. Der Rest des Tages verlief ohne besondere Vorkommnisse.
Als es völlig dunkel geworden war, begab sich die Besatzung der
Space-Jet T-13 an Bord der TAIGA, um dort die Nacht zu verbringen.
Bei der Gelegenheit erstattete Dr. Fendall Bericht und faßte
die Ergebnisse der bisherigen Untersuchungen zusammen. Außerdem
ließ Oberst Geldern die in der Umlaufbahn gedrehten Filme
vorführen.

Die Aufnahmen bewiesen einwandfrei, daß sich gewisse
Landschaften während eines

einzigen Umlaufs verändert hatten. Es war nicht immer der
Fall, aber sehr häufig. Einmal erschien sogar so etwas wie ein
ganzer Stadtkomplex auf der Projektionsfläche, war aber beim
nächsten Umlauf wieder restlos verschwunden und hatte riesigen
Wäldern Platz gemacht.

Es gab für dieses Phänomen keine vernünftige
Erklärung. Der Kontinent, auf dem sie gelandet waren, hatte die
ungefähren Umrisse Afrikas. Er war jedoch kleiner und besaß
mehr Gebirgsformationen. Die Westküste verlief fast gerade von
Norden nach Süden. Bis zu dreißig Kilometer landeinwärts
war das Land flach, dann stieg es zu einem Gebirgszug an, der das
Land praktisch in zwei Teile spaltete. Der Fluß, der nördlich
von der Landestelle ins Meer mündete, durchquerte das Gebirge in
einer tiefen Schlucht. Auf der anderen Seite endete er in einem
Quellsee.

Die Nacht blieb ruhig. Als die Sonne im Osten auf -ging, stand die
TAIGA jedoch nicht mehr mitten in der Ebene, sondern auf einer
großen, fast runden Waldlichtung. Die hohen Bäume
versperrten vom Boden aus die Sicht aufs Gebirge und aufs Meer. Auch
die in einiger Entfernung stehende Space-Jet war nicht mehr zu sehen.

Obwohl man durch die Schilderungen Dr. Fendalls auf das Phänomen
vorbereitet gewesen war, erregte es doch die Gemüter. Es
widersprach jeder Vernunft und war mit logischem Denken nicht mehr zu
vereinbaren. Die Bäume waren immerhin an die zwanzig Meter hoch,
und gestern hatte es hier nur Gras gegeben.

Es war Oberst Geldern klar, daß diese Bäume in
ursächlichem Zusammenhang mit dem rätselhaften Verschwinden
der beiden Forschungsschiffe standen. Seine Aufgabe war es nun,
herauszufinden, inwiefern das der Fall war. Er war sich auch darüber
klar, vor

einer schier unlösbaren Aufgabe zu stehen. Sie wurde noch
durch die Tatsache erschwert, daß er niemanden einweihen durfte
und nur zwei Mitwisser besaß. Wenn Geldern auch davon überzeugt
war, daß die automatische Sperre, die von den Technikern der
Abwehr heimlich eingebaut worden war, inzwischen ausgeschaltet worden
war, so war das für ihn kein Trost. Ein Start und eine Flucht
würden weder ihm noch dem Oberkommando der Forschungsflotte
nützen.

Als er unausgeschlafen und übelgelaunt in der
Kommandozentrale eintraf, wurde er bereits von Captain Gormat und der
restlichen Besatzung der Space-Jet erwartet.

"Sie wollen zur Space-Jet zurück?" erkundigte sich
Geldern. "Was sagen Sie zu dem über Nacht entstandenen
Wald?"

"Nach dem, was gestern geschehen ist, haben wir das fast
erwartet. Kein Grund zur Beunruhigung. Die Bäume versperren nur
vom Boden aus die Sicht. Ich halte es aber für klug, wenn wir
die T-13 startbereit halten, damit wir notfalls ein schnelles
Verfolgungsfahrzeug zur Verfügung haben. Außerdem möchte
ich Sie bitten. Leutnant Barnat und seinen Leuten einen Kampfgleiter
zur Verfügung zu stellen. Wir sollten uns vor Überraschungen
sichern und die Umgebung des Landeplatzes noch einmal eingehend
absuchen. Dann wäre gegen größere Expeditionen nichts
einzuwenden. Was macht übrigens der Antrieb?"

Oberst Geldern räusperte sich.

"Keine Neuigkeiten. Polders und seine Leute sind bei der
Arbeit. Sie haben den Fehler noch nicht finden können. Im
übrigen bin ich mit Ihren Vorschlägen einverstanden. Wir
werden heute mehrere Expeditionen losschicken, und ich hoffe, daß
wir einige greifbare Ergebnisse erhalten. Die Verhältnisse auf
diesem Planeten sind zwar beunruhigend und unerklärlich, aber
ich glaube nicht, daß wir mit einer direkten Bedrohung rechnen
müssen. Trotzdem möchte ich Sie alle bitten, vorsichtig zu
sein. Melden Sie jede verdächtige Kleinigkeit."

"Wir bleiben in ständiger Funkverbindung mit der TAIGA",
versprach Gormat.

Die Besatzung der Space-Jet verließ das Schiff. Ihnen
folgten die ersten Arbeitskommandos,

die den Auftrag hatten, am Rande der Lichtung Wohnhütten aus
vorgefertigten Teilen zu errichten. Um die Verhältnisse auf dem
fremden Planeten eingehend studieren zu können, hielt Oberst
Geldern es für richtig, daß sich ein Teil der
Wissenschaftler auch nachts außerhalb des Schiffes aufhielt.
Selbstverständlich war das mit entsprechenden Sicherheitsmaßen
verbunden. Rings um die TAIGA, in einem Abstand von zweihundert
Metern, wurde ein elektrischer Abwehrzaun aufgestellt. Einmal
eingeschaltet, errichtete er zwischen den einzelnen Abstrahlposten
starke Energiefelder, die keine Materie durchließen. Die Höhe
des Zaunes betrug zehn Meter, und es war so gut wie unmöglich,
daß irgendein Gegner ihn durchdringen konnte.

Während sich Captain Gormat und seine zehn Begleiter auf den
Weg zur Space-Jet T-13 machten, ließ es sich Dr. Rena Stonehill
nicht nehmen, in Begleitung von Dr. Schuster und Kensington einen
Spaziergang in die nähere Umgebung der TAIGA zu unternehmen. Sie
hatte dazu die ausdrückliche Genehmigung des Kommandanten
eingeholt und auch erhalten. Es war ihr allerdings verboten worden,
die Lichtung zu verlassen und in den Wald einzudringen.

"Gormat und seine Leute sind aber quer durch den Wald
gegangen", sagte Dr. Schuster, als sie bei den ersten Bäumen
haltmachten.

"Er kennt den Weg", klärte ihn Kensington auf, der
außer Geldern und Polders als einziger wußte, warum sie
hier waren. "Außerdem ist er mit den Verhältnissen
schon ein wenig vertraut."

Rena Stonehill war weitergegangen, blieb aber plötzlich
wieder stehen. Sie deutete nach vorne und sagte, ohne sich
umzudrehen:

"Sehen Sie dort! Das Tier! Ob es harmlos ist?"

Die beiden Männer traten zu ihr. Keine zehn Meter von ihnen
entfernt, hoppelte ein kleines Lebewesen aus dem Wald und blieb auf
der Lichtung sitzen. Es richtete sich auf und begann in alle
Richtungen zu schnuppern. Es war vielleicht einen halben Meter hoch
und sah sehr possierlich aus. Es schien eine Mischung zwischen
Kaninchen und Polarbär zu sein. Die großen runden Ohren
standen vom Kopf ab und erhöhten den niedlichen Eindruck, den
das Tier auf die drei Menschen machte.

"Es ist bestimmt harmlos", meinte Dr. Schuster.

"Das weiß man allerdings immer erst dann, wenn man
gebissen wurde - oder nicht gebissen wurde", sagte Kensington
belehrend. "Aber ich muß Ihnen recht geben, Doktor, es
sieht wirklich harmlos aus. Es hat uns längst gesehen, aber es
läuft nicht weg. Ein Zeichen dafür, daß es den
Menschen noch nicht kennt."

"Oder es ist zahm", sagte Rena. Furchtlos ging sie
einige Schritte auf das Tier zu und blieb etwa drei Meter vor ihm
stehen. "Es hat tatsächlich keine Angst vor mir. Es sieht
süß aus. Am liebsten würde ich es mitnehmen."

"Da werden Sie aber Ärger mit dem Kommandanten
bekommen", meinte Kensington. "Mir kommt vor, das kleine
Biest hat eine Ähnlichkeit mit dem Mausbiber Gucky, der Ihnen ja
wohl bekannt sein dürfte."

"Das ist ja nicht gerade beruhigend", murmelte Dr.
Schuster.

Rena hatte sich gebückt und streckte dem Tier die rechte Hand
entgegen. Es reagierte durchaus kontaktfreudig und hoppelte zu der
Astronomin, die ganz ruhig hocken blieb und abwartete. Die beiden
Männer standen einige Schritte hinter ihr. Das Tier ließ
sich streicheln und zeigte immer noch keine Furcht. Rena nahm es
vorsichtig auf den Arm, dann richtete sie sich wieder auf. Das schien
dem kleinen Kerl noch besser zu gefallen, denn er reckte sich und
ließ sich dann wohlig schnurrend in den Armen der Astronomin
nieder, als wolle er schlafen.

"Den gebe ich nicht wieder her!" sagte Rena
entschlossen. "Ich nehme ihn mit aufs Schiff, und wenn sich
Geldern auf den Kopf stellt."

Kensington sagte ernst:

"Sie können auf keinen Fall die Regeln mißachten,
Doktor Stonehill. Es ist verboten, irgendeinen lebenden oder toten
Gegenstand von diesem Planeten ins Schiff zu bringen, ohne daß
er vorher untersucht wurde. Solche Tiere können Seuchen
einschleppen und bilden dann die größte Gefahr für
Schiff und Besatzung. Aus der Gründerzeit des Solaren Imperiums
sind solche Fälle bekannt."

Rena war empört.

"Kensington! Sie wollen doch nicht behaupten, daß
dieses süße Tierchen eine Seuche mit sich herumschleppt?
Das glauben Sie doch wohl selbst nicht!"

Dr. Schuster mischte sich ein:

"Sie haben beide recht. Trotzdem muß ich Kensington
zustimmen. Es ist wirklich streng verboten, ein solches Tier mit aufs
Schiff zu bringen. Wir könnten einen Käfig bauen und es
draußen einsperren, wir könnten es ein paar Tage
beobachten und untersuchen. Wenn es sich dann herausstellt, daß
es in jeder Beziehung einwandfrei ist, erhalten wir vielleicht die
Erlaubnis, es mitzunehmen."

Bürokratismus!" sagte Rena voll Verachtung. Aber die
Männer wußten, daß sie es nicht so ernst meinte.
Schließlich war sie ja Wissenschaftlerin und kannte die Gesetze
der Forschungsflotte.

"Lassen Sie es laufen", riet Kensington. "Sobald
wir die entsprechenden Käfige zur Verfügung haben, fangen
wir ein neues ein."

Rena sah ihn empört an.

"Ich will aber dieses hier behalten", eröffnete sie
ihm energisch.

Kensington zuckte die Schultern und ging weiter. Dr. Schuster, der
ein wenig mehr von Frauen zu verstehen schien, blieb bei ihr.

"Selbstverständlich werden Sie dieses hier behalten",
sagte er. "Sicherlich ist es ein ganz besonders schönes
Exemplar."

Rena warf ihm einen dankbaren Blick zu und ging zum Schiff zurück.
Auf dem Arm trug sie das kleine, kaninchenartige Pelztier, das sich
eng an sie kuschelte und einen hilfsbedürftigen Eindruck machte.

Damit hatte es bei einer Frau wie Rena Stonehill gewonnen.

Dr. Schuster holte Kensington wieder ein.

"Nun, was sagen Sie dazu?" fragte er.

"Was soll ich dazu sagen, Doktor? Typisch Frau! Sie lassen
sich immer noch zu sehr von Gefühlen leiten. Meine Meinung ist:
Frauen gehören in die Küche -auch heute noch. Auf einem
Forschungskreuzer haben sie nichts zu suchen."

"Sie ist eine ausgezeichnete Astronomin", verteidigte
Dr. Schuster seine indirekte Vorgesetzte.

"Die Sterne kann man auch vom Küchenfenster aus
beobachten", knurrte Kensington und marschierte weiter am
Waldrand entlang.

Dr. Schuster folgte ihm nachdenklich.

Sergeant Wendling war Pilot des Gleiters. Er landete unmittelbar
neben der T-13 und brachte noch weitere Leute des Einsatzkommandos
mit. Leutnant Barnat übernahm das Kommando.

Nach einigem Zögern hatte er sich entschlossen, auch Dr.
Romanovsky mitzunehmen. Der Ingenieur zeigte sich darüber
hocherfreut und versprach, sich widerspruchslos allen Anordnungen des
Leutnants zu fügen.

Captain Gormat schärfte dem Piloten noch einmal ein,
mindestens zweimal in einer Stunde Funkverbindung mit der Space-Jet
T-13 aufzunehmen. Im letzten Augenblick, Sekunden vor dem Start, kam
Dr. Fendall aus der Space-Jet und winkte. Barnat öffnete ein
Fenster im Cockpit des Gleiters.

"Was ist denn los? Wollen Sie vielleicht auch noch mit? Das
hätten Sie sich eher überlegen können."

"Ich war noch nicht fertig, Leutnant. Wie Sie ja selbst
wissen, ist das mit den Präparaten eine komplizierte
Angelegenheit. Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich Sie
gerne auch auf diesem Flug begleiten. Sie kommen bestimmt in
Situationen, in denen Sie froh sind, einen Biologen bei sich zu
haben.

"Kann schon sein", knurrte Barnat mißmutig. "Aber
das nächste Mal überlegen Sie sich bitte die Sache ein
wenig früher."

Sergeant Prescott von der Stammbesatzung kletterte nach hinten und
öffnete den Einstieg. Fendall, mit Sammelbüchsen und
Präparatbeuteln beladen, stieg ein. Dann schloß sich das
Luk wieder.

Wendling seufzte erleichtert auf, als Barnat ihm endlich zunickte.
Er schaltete die Antigrav-Felder ein, und schwerelos stieg der
Gleiter nach oben. Von seinen eigenen Schwerkraftfeldern getragen,
trieb er langsam nach Norden und stieg dabei höher. Die
Space-Jet blieb zurück, und rechts davon wurde die riesige Kugel
der TAIGA sichtbar. Links war das Meer, und weiter vorne, in
Flugrichtung, schimmerte das silberne Band des Flusses.

"Welch ein herrlicher Anblick!" rief Dr. Romanovsky
begeistert aus. "Man könnte direkt meinen, auf der guten
alten Erde zu sein. Das Meer ist richtig blau! Unwahrscheinlich blau
sogar. Und der Himmel! Welche Farben!"

Leutnant Barnat schüttelte schweigend den Kopf. Sergeant
Prescott meinte:

"Na und? Wenn das ganze Zeug violett wäre, würden
Sie sich genauso freuen."

Romanovsky streifte ihn mit einem verächtlichen Blick und
hüllte sich in Schweigen. Es war klar, daß er es bei
Prescott mit einer ganz und gar unromantischen Natur zu tun hatte.

Dr. Fendall hatte andere Sorgen.

"Sicherlich unterscheidet sich das Meerwasser vom Flußwasser.
Es wäre vielleicht ganz aufschlußreich, wenn wir das
Flußwasser untersuchten. Ich habe mir genügend Behälter
mitgebracht, um Proben unterbringen zu können. Wollen wir
landen, Leutnant?"

Barnat schüttelte den Kopf.

"Wir sind gerade erst fünf Minuten unterwegs. Wir
fliegen die Küste in nördlicher Richtung ab, biegen dann
nach Osten und dann wieder nach Süden. Auf dem Rückflug
überqueren wir abermals den Fluß. Ich habe nichts dagegen,
dann eine kurze Zwischenlandung zu machen. Sind Sie damit zufrieden,
Doktor?"

Der Biologe nickte.

Sergeant Wendling hatte inzwischen die Triebwerke eingeschaltet
und die Geschwindigkeit des Gleiters erhöht. Um die
Beobachtungen zu erleichtern, war er tiefer gegangen. In nur dreißig
Meter Höhe überquerten sie den Fluß und flogen weiter
nach Norden. Jede Einzelheit auf der Oberfläche von Mysta II war
deutlich zu erkennen. Es gab jedoch nichts zu beobachten, was es
nicht auch auf anderen Planeten zu sehen gab. In langen, sanften
Wogen rollte das Meer

gegen den flachen Strand. Dieser stieg überall in einer
Breite von fast fünfhundert Metern an und endete am Rand der
Ebene. Hier erst begann die Vegetation. Die Ebene erstreckte sich bis
zu dem fernen Gebirgszug im Landesinneren. Eine schöne
Landschaft, aber auf die Dauer langweilig.

Das fand auch Sergeant Prescott. Er sagte: "Wenn das so
weitergeht, schlafe ich noch ein. Das ist etwas für
Sonnenanbeter, aber nicht für Leute eines Einsatzkommandos."

"Abwarten", riet Leutnant Barnat und gab weiter keinen
Kommentar ab.

Als sie zwanzig Minuten geflogen waren, nahmen sie Funkverbindung
zur Space-Jet auf und berichteten. Captain Gormat verbarg seine
Enttäuschung nicht.

"Der Kommandant hat inzwischen zwei Expeditionen
losgeschickt. Bisher noch keine Ergebnisse. Doktor Stonehill hat ein
komisches Tier eingefangen und in einen Käfig gesperrt. Ihre
Leute, Doktor Fendall, sind bereits dabei, es zu untersuchen. Fliegen
Sie jetzt eine Stunde lang in der bisherigen Richtung weiter und
kehren Sie dann auf dem vereinbarten Umweg hierher zurück. Ich
erwarte Sie gegen Mittag zurück."

"Dann gibt es wenigstens etwas zu essen", meinte
Sergeant Prescott.

Dr. Romanovsky räusperte sich, sagte aber nichts.

Die Küstenformation änderte sich nicht. Sie blieb so,
wie sie war, bis sie den Punkt erreichten, an dem sie landeinwärts
biegen sollten. Da nun auch Dr. Fendall von der Aussichtslosigkeit
einer Zwischenlandung überzeugt war, hatte er keine Einwendungen
zu machen. Sergeant Wendling bog um neunzig Grad vom bisherigen Kurs
ab und steuerte den Gleiter genau nach Osten, dem fernen Gebirge
entgegen. Die Grassteppe wirkte wie ein grünes Meer. Vereinzelte
Baumgruppen und Büsche erinnerten an Inseln. Das war alles.

Kurz bevor sie das Gebirge erreichten, ließ Wendling den
Gleiter höher steigen. Leutnant Barnat hatte die Absicht
geäußert, das Gebirge zu überqueren, um
festzustellen, was auf der anderen Seite los war. Und abermals
erlebten sie eine Enttäuschung. Als sie über dem höchsten
Gipfel standen, mußten sie feststellen, daß sich die
Grasebene auf der anderen Seite bis zum Horizont fortsetzte.

Sie bogen nach Süden ab und setzten den Rückflug fort.
Als sie weit vor sich wieder den Fluß schimmern sahen, der die
Grasebene von Osten nach Westen durchschnitt, nickte Barnat dem
Biologen zu.

"Jetzt können Sie Ihre Zwischenlandung haben, Doktor.
Ich habe nichts dagegen einzuwenden. Außerdem möchte ich
mir ganz gerne einmal die Füße vertreten."

Der Gleiter setzte dicht neben einer kleinen Baumgruppe auf. Die
Sonne stand genau im Süden und die Luft war warm und mild. Es
war völlig windstill.

"Sie können ruhig herauskommen, Wendling", forderte
Barnat den Piloten auf. "Bestimmt haben Sie jetzt steife Beine."

"Und ob! Das war ja ein ziemlich langweiliger Flug."

Leutnant Mingal, das dritte Mitglied des Einsatzkommandos, stieg
als erster aus. In der Hand trug er ein leichtes Impulsgewehr.
Leutnant Barnat und Sergeant Prescott folgten, dann kamen Dr.
Romanovsky und Dr. Fendall. Wendling verließ als letzter den
Gleiter und ließ den Einstieg offen.

Das Gras war etwa fußhoch. Da der Boden in Ufernähe
sandiger wurde, wuchs es spärlicher und niedriger als in der
eigentlichen Steppe. Während Prescott und Wendling zu der
Baumgruppe gingen, marschierten Fendall und Romanovsky zum Fluß.
Der Biologe spannte den Ingenieur zur Arbeit ein, indem er ihn die
Sammelbehälter halten ließ. Er selbst bückte sich

und tauchte die Hand vorsichtig in das klare, langsam fließende
Wasser.

"Es ist verhältnismäßig kalt", sagte er.
"Wahrscheinlich hat der Fluß im Gebirge zahlreiche
Quellen, so daß ein erheblicher Temperaturrückgang zu
verzeichnen ist. Es wäre gut, wenn wir auch von der anderen
Seite des Gebirges eine Probe nehmen könnten, aber damit wird
Barnat wieder nicht einverstanden sein. Seien wir froh, daß wir
wenigstens hier gelandet sind."

"Diesen Leuten fehlt jeder Sinn für die Natur",
sagte Romanovsky empört.

Fendall lächelte etwas.

"Sie müssen das nicht so tragisch nehmen. Sie sind
Raumsoldaten. In ihrer Ausbildung ist der Naturkundeunterricht zu
kurz gekommen. Geben Sie mir bitte den gelben Behälter, den Sie
in der linken Hand halten."

Auch Leutnant Barnat und Leutnant Mingal hatten sich von dem
Gleiter entfernt. Barnat hielt sein Gewehr schußbereit, und er
war fest entschlossen, sein Experiment vom Meeresstrand noch einmal
zu wiederholen. Aber diesmal war kein Vogel in der Nähe. Der
Himmel war wolkenlos, und es gab weit und breit kein Lebewesen. Auch
nicht in der Steppe.

Eine halbe Stunde später trafen sich alle wieder beim
Gleiter. Sie stiegen ein, starteten und flogen in südlicher
Richtung weiter, bis sie weit in der Ferne die Hülle der TAIGA
schimmern sahen. Dann bogen sie nach Westen ab und landeten nach
einem ereignislosen Flug dicht neben der Space-Jet.

Captain Gormat kam ihnen entgegen.

"Oberst Geldern hat vorgeschlagen, daß Sie, Doktor
Fendall, sofort zur TAIGA zurückkehren und Ihre Proben
mitnehmen. Sie sollen mit den Proben der anderen Expeditionen
verglichen werden. Es ist ja nicht weit. Sie werden wohl zu Fuß
gehen können."

"Nichts lieber als das", erwiderte Fendall. "Aber
vielleicht kann mir Doktor Romanovsky beim Tragen helfen."

Die beiden Wissenschaftler machten sich auf den Weg, bevor es
dunkel wurde. Barnat, Mingal und Prescott beschlossen, die Nacht in
der Space-Jet zu verbringen. Sergeant Wendling jedoch entschied sich,
im Gleiter zu übernachten.

Das war sein Fehler.

Und wenn man es richtig betrachtet, so war es der größte
Fehler seines Lebens - wenigstens seines bisherigen Lebens. Von dem
elektrischen Zaun geschützt und den Scheinwerfern der TAIGA
angestrahlt, versammelten sich die Teilnehmer der ersten
Erkundungsgänge im Freien unter dem Schiff. Die Leiter
berichteten, während die mitgebrachten Proben in den Labors
untersucht wurden. Zwei Männer der Hangarbesatzung hatten einen
kleinen Holzkäfig gebaut, in dem das von Dr. Stonehill
eingefangene Tier hockte und sich bemühte, einen möglichst
harmlosen Eindruck zu vermitteln. Wenigstens kam das Kensington so
vor, der sein Mißtrauen noch immer nicht überwunden hatte.

Der von Leutnant Barnat geschossene Vogel bildete das Hauptthema.

"Bevor wir keine Erklärung für dieses Phänomen
gefunden haben", sagte Dr. Fendall erregt, "sind wir auf
dieser Welt nicht sicher."

"Stimmt!" gab Oberst Geldern ihm recht. "Hat jemand
eine Erklärung?"

Natürlich hatte das niemand, und ehe abermals eine endlose
Debatte der einzelnen Abteilungen erfolgen konnte, geschah etwas, das
sie alle ablenkte.

Kensington bemerkte es zuerst.

Jenseits des elektrischen Zauns wurde es allmählich heller.
Es war, als senke sich der Himmel

auf die Lichtung herab. Kensington blieb ganz ruhig sitzen und
beobachtete das Phänomen. Er konnte nach einigen Minuten
feststellen, daß sich die Stellung der Sterne nicht veränderte
und daß sie nicht näher kamen. Es wurden lediglich immer
mehr, es erschienen nämlich diejenigen wieder, die vorher von
den Bäumen verdeckt worden waren. Es gab nur eine Erklärung:
Die Bäume, die vorher so schnell gewachsen waren, wurden wieder
kleiner. Sie schrumpften zusammen.

Kensington blieb sitzen und sagte ganz ruhig:

"Irgend jemand oder irgend etwas will uns verrückt
machen. Der Wald wird kleiner. Die Bäume wachsen in den Boden
zurück. Bleiben Sie bitte auf Ihren Plätzen, meine Herren.
Sie auch, Doktor Stonehill. Es hilft uns keinen Schritt weiter, wenn
wir jetzt wie die Ameisen durcheinander laufen und uns verwirren
lassen. Solange uns niemand angreift, sind wir sicher. Und es sieht
nicht so aus, als würde ein Angriff erfolgen. Vielleicht kann
uns die Biologische Abteilung weiterhelfen. Was meinen Sie, Doktor
Fendall?"

Der Biologe war erstaunlich ruhig geblieben. Er nahm ein Stück
Holz und warf es in das Lagerfeuer. Es verbreitete ein flackerndes,
schwaches Licht. Es wurde jedoch von den Scheinwerfern geschluckt,
die aber den Blick auf den Sternenhimmel nicht verhinderten.

Er sagte:

Vorerst habe ich für nichts, was auf dieser Welt geschieht,
eine vernünftige Erklärung. Häuser und Städte
tauchen auf und verschwinden wieder, ein abgeschossener Vogel
verwandelt sich in eine Qualle, und die verschwindet ebenfalls. Bäume
wachsen nachts in den Himmel, und nun schrumpfen sie wieder zusammen.
Nach all dem, was geschehen ist, verwundert mich das nicht mehr."

Dr. Romanovsky war sichtlich erschüttert.

"Eine Zauberwelt! Eine richtige Zauberwelt!" sagte er.

Oberst Geldern warf ihm einen mißbilligenden Blick zu. Dann
sah er Polders bedeutungsvoll an und meinte:

"Sind Sie sicher, Doktor, daß niemand die
Maschinenzentrale betreten kann? Haben Sie alles abgesichert und
Posten aufgestellt?"

"Ich habe vorsichtshalber sogar die Schotte schließen
lassen. Davor stehen bewaffnete Posten. In der Zentrale selbst wird
noch gearbeitet."

Das letztere fügte er mit einem unmerklichen Augenzwinkern
hinzu.

Oberst Geldern nickte. Er wußte zwar, daß der Antrieb
der TAIGA wieder in Ordnung war. Aber plötzlich war er sich
nicht mehr so sicher, ob nicht jemand oder etwas einen Strich durch
die Rechnung gemacht hatte. Er war nicht mehr sicher, daß sich
die TAIGA auch nur einen Meter vom Boden abheben würde, wenn er
den Befehl dazu gab. Doch er blieb ruhig und sagte:

"Wir wollen nicht versuchen, eine Erklärung für die
kleiner werdenden Bäume zu finden. Es könnte sehr leicht
sein, daß sie nur deshalb kleiner werden, um uns von etwas
anderem abzulenken - von etwas anderem, das wesentlich wichtiger ist.
Vielleicht ist Doktor Schuster so freundlich, sich um den Wald zu
kümmern. Wir anderen, so schlage ich vor, setzen unsere
Besprechung fort." Er sah den Biologen an. "Sie waren heute
mit dem Gleiter unterwegs, Doktor Fendall. Ist Ihnen während des
Fluges etwas aufgefallen?"

Als Fendall den Kopf schüttelte, fuhr Oberst Geldern fort:

"Ich habe Ihrem Bericht entnommen, daß Sie unterwegs
landeten. Haben alle Personen den Gleiter verlassen?"

Dr. Fendall nickte.

"Wir konnten das ohne Gefahr tun, Oberst. Es war nur eine
kleine Baumgruppe in der Nähe, dann die Steppe und der Fluß.
Wir wollten das Wasser untersuchen. Es befindet sich zur Zeit im
Labor, aber das Ergebnis ist noch nicht durchgekommen. Warum fragen
Sie?"

"Ich habe mich in der kurzen Zeit, die ich auf diesem
Planeten verbrachte, an die ungewöhnlichsten Dinge gewöhnt.
Vielleicht konnte sich jemand in den Gleiter schleichen, während
Sie unterwegs waren."

"Das ist völlig unmöglich, Sir. Wir waren immer in
Sichtweite. Die Steppe bot nicht viel Deckung. Der Fluß war nur
wenige Meter entfernt. Außerdem hätten wir den
Eindringling sofort gefunden, denn die Kabine des Gleiters kann man
nicht gerade groß nennen. Nein, ich glaube, da kann ich Sie
beruhigen."

Oberst Geldern schien nicht ganz überzeugt zu sein. Er warf
einen kurzen Blick auf den elektrischen Zaun und stellte fest, daß
die Bäume jetzt nur mehr zehn Meter hoch waren. Der
Schrumpfungsprozeß ging langsam weiter. Die Kronen der Bäume
waren kleiner und die Stämme dünner geworden. Es war
tatsächlich so, als sauge der Boden sie ein.

Dr. Rena Stonehill, die Leiterin der Astronomischen Abteilung,
stieß plötzlich einen schrillen Schrei aus. Sie deutete
auf den Holzkäfig, in dem eben noch der niedliche Kaninchenbär
gesessen hatte.

"Er ist fort! Sehen Sie - der Vogel!"

Einige der Männer sprangen auf. Kensington erhob sich
wesentlich langsamer und ging zu dem Käfig. Die Gitterstäbe
waren so eng gesetzt, daß es dem Tier unmöglich gewesen
sein konnte, sich hindurchzuzwängen. Außerdem wies der
Käfig keinerlei Beschädigungen auf. Oben auf dem Dach saß
ein rabengroßer Vogel mit buntem Gefieder. Er sah Kensington
interessiert entgegen.

Der Analytiker blieb fünf Meter vor dem Käfig stehen und
betrachtete den Vogel. Ihm fiel auf, daß das Tier kluge und
fast intelligente Augen hatte. Er vermeinte, in ihnen wohlwollendes
Interesse zu lesen. Aber das mußte eine Täuschung sein.
Ein Vogel konnte nicht denken.

Oder doch?

"Fangen Sie das Biest", ertönte eine Stimme hinter
Kensington. Das mußte Dr. Schuster sein. Fangen Sie es, oder
bringen Sie es um."

Kensington blieb stehen und bewegte sich nicht. Außerdem
trug er keine Waffe. Er erwiderte den Blick des Vogels und überlegte
sich, ob das Tier vielleicht telepathisch veranlagt war. Aber dann,
ehe er weiter darüber nachdenken konnte, breitete das Tier seine
Schwingen aus und startete mit einem fast schwerfälligen Satz.
Mit langsamen Flügelschlägen erhob es sich und strich dicht
über die niedrigen Baumwipfel dahin und war im Dunkel der Nacht
verschwunden.

Kensington drehte sich um und ging langsam zu seinem Platz zurück.
Er setzte sich.

"Es ist Ihnen doch wohl klar, was geschehen ist?" sagte
er mit belegter Stimme. "Eine Verwandlung, nichts anderes."
Er wandte sich an die Astronomin. "Ihr süßer kleiner
Bär, wie Sie ihn nannten, hat sich in einen Vogel verwandelt -
das ist alles. Als Kaninchenbär konnte er ja schließlich
nicht flüchten. Wohl aber als Vogel. Also wurde er ein Vogel.
Ich finde, das ist eine sehr einfache und logische Erklärung."

Dr. Rena Stonehill starrte ihn an, als habe er den Verstand
verloren. Sie zitterte am ganzen Körper. Dann begann sie
plötzlich zu schluchzen.

Kensington zuckte die Schultern und schwieg.

In die Stille hinein sagte Dr. Schuster:

"Der Wald - die Bäume - sie sind verschwunden."

So war es in der Tat. Die TAIGA stand wieder frei in der Steppe,
zwischen dem Gebirge und dem Ozean. In der Nähe des Meeres war
sogar das Licht zu erkennen, das von der Space-Jet Captain Gormats
stammen mußte. Der Sternenhimmel reichte wieder bis zum
Horizont, ohne von Bäumen verdeckt zu werden. Die Luft war klar
und warm. Es war still.

"Ich glaube, wir gehen ins Schiff", schlug Oberst
Geldern vor. "Es hat wenig Sinn, jetzt den Schutz unseres
elektrischen Zaunes zu verlassen. Wir wissen nicht, was da draußen
auf uns lauert. Vielleicht will man uns auch nur vom Schiff
weglocken, um uns leichter überwältigen zu können.
Natürlich könnte auch ein Angriff aus der Luft erfolgen,
aber wir werden einen Energie-Alarmschirm um das Schiff legen. Selbst
wenn sich dann ein Vogel nähert, werden wir es bemerken."

Dr. Schuster warf einen letzten Blick auf die Stelle, an der der
Wald gestanden hatte, dann half er Rena Stonehill beim Aufstehen. Er
stützte sie, während sie an dem leeren Käfig vorbei
auf die Luftschleuse zugingen.

Die anderen folgten ihnen.

Oberst Geldern, Dr. Polders und der Analytiker Kensington blieben
etwas zurück und warteten, bis die anderen im Schiff
verschwunden waren.

"Nun, meine Herren", sagte der Kommandant leise,

"was halten Sie davon? Was ist mit dem Wald? Was mit dem
abgeschossenen Vogel und dem verschwundenen Kaninchenbär? Was
ist überhaupt mit dieser Welt?"

Während Dr. Polders mit den Achseln zuckte und auf das Schiff
zuging, meinte Kensington:

"Was soll damit sein? Ein verrückter Planet - das ist
alles. Aber sollten Sie mit dieser Erklärung nicht zufrieden
sein, Sir, so möchte ich Ihnen eine andere anbieten. Vielleicht
gefällt sie Ihnen besser."

"Raus mit der Sprache, Kensington!"

"Wie Sie wünschen, Sir. Auf dieser Welt lebt eine Rasse,
die uns in jeder Hinsicht überlegen ist. Ich will damit nicht
behaupten, daß sie uns technisch überlegen ist. Aber sie
ist es auf jeden Fall in bezug auf ihre Intelligenz und ihre
natürlichen Fähigkeiten. Wir müssen nur herausfinden,
wie sie in ihrer Urform aussieht."

Oberst Geldern starrte den Analytiker fast entsetzt an.

"Und Sie glauben, daß wir jemals einen von ihnen zu
Gesicht bekommen werden?"

Kensington nickte und setzte sich wieder in Bewegung.

"Ich glaube, das ist bereits mehrmals geschehen", sagte
er und verschwand in der Luftschleuse.

Ein sehr beunruhigter Oberst Geldern folgte ihm.



3.

Die Nacht verging ohne jeden Zwischenfall. Das Alarmsystem wurde
nicht einmal ausgelöst, und auch in der Umgebung des Schiffes
hatte sich nichts verändert. Schon wollte Geldern aufatmen, als
ein Funker in seine Kabine gestürzt kam. Er konnte vor Aufregung
kaum sprechen.

MO*    O*    M

"Sir ... Sir... "

"Nun reden Sie endlich. Was ist denn los?"

Der Funker holte tief Luft und stieß hervor:

"Nachricht von Captain Gormat, Sir. Sergeant Wendling ist
tot."

Es war Oberst Geldern, als löse sich die unerträgliche
Spannung, in der er bis jetzt gelebt hatte. So wie ein Blitz die
aufgespeicherte Energie eines Gewitters entlädt, so schien der
Tod Sergeant Wendlings den unbekannten Bewohnern die Maske vom
Gesicht gerissen zu haben. Das alles wußte Geldern instinktiv,
noch bevor er Einzelheiten erfuhr. Er nickte dem Mann zu.

"Ich komme gleich."

Der Funker verschwand.

Also Sergeant Wendling war tot. Geldern wußte, daß der
Sergeant die Nacht im Gleiter verbracht hatte, der dicht neben der
Space-Jet stand. Es war völlig unmöglich, daß
Wendling eines natürlichen Todes gestorben war. Wendling war ein
noch relativ junger Mann und kerngesund. Wenn man die Ursache seines

Todes herausfand, so würde man den Fremden einige Geheimnisse
entreißen können. Der Chefarzt der Medizinischen
Abteilung, Dr. Argol Kofola, würde sehr bald einige der bisher
ungeklärten Fragen beantworten können.

Oberst Geldern beendete seine Morgentoilette und begab sich in die
Kommandozentrale. Er benachrichtigte Dr. Kofola und Kensington und
bat die beiden Männer, sich in zehn Minuten bei ihm einzufinden.

Leutnant Remarque von der Funkzentrale leistete ihm Gesellschaft.

"Was halten Sie von der Sache mit Wendling?" f ragte ihn
Geldern.

Der Funkoffizier schüttelte den Kopf.

"Ich nahm die Meldung von Captain Gormat entgegen - das war
alles. Er hat nichts über die näheren Umstände gesagt.
Er schien nur furchtbar aufgeregt zu sein und bat, Sie sofort zu
unterrichten, Sir."

"Haben Sie ihn nicht danach gefragt?"

"Selbstverständlich, Sir. Aber Captain Gormat meinte, es
sei ihm unmöglich, die näheren Umstände zu schildern.
Er bat um die Entsendung einer Kornmission, die Wendlings Tod
untersuchen solle. Er sagte nur noch, der Anblick sei schrecklich."

Geldern gab keine Antwort. Er war sich darüber im klaren, daß
die Zeit der Warnungen vorüber war. Nun hatten die Fremden das
erste Mal zugeschlagen. Sie würden es bald wieder tun. Immer
wieder, bis die TAIGA diese Welt verließ.

Geldern, der hin und her gegangen war, blieb plötzlich
stehen. Die beiden anderen Schiffe, die vorher hier gelandet waren,
hatten vielleicht die gleiche Chance gehabt - aber sie waren nie
zurückgekehrt. Konnte nun auch die TAIGA nicht mehr starten?
Waren die bisherigen Ereignisse nur Warnungen der Unbekannten, damit
die TAIGA diese Welt verließ -oder waren sie nur Mittel eines
Nervenkrieges, denen der vernichtende Schlag noch folgen würde?

Dr. Kofola und Kensington betraten die Zentrale. Geldern
unterrichtete sie kurz, dann schloß er:

"Ich schlage vor, wir gehen miteinander. Der Wald ist
verschwunden, und wir können die Space-Jet von hier aus sehen.
Es ist nicht weit."

Diesmal waren die drei Männer bewaffnet. Die Wachen um die
TAIGA waren verstärkt worden, und Oberst Geldern hatte
angeordnet, daß heute keine Expeditionsflüge stattfinden
sollten. Der elektrische Zaun um das Schiff blieb den ganzen Tag
eingeschaltet. Niemand durfte

das abgesperrte Gebiet verlassen. Der Strom wurde nur für
zehn Sekunden unterbrochen, damit Geldern und seine Begleiter den
Zaun passieren konnten. Sie schritten schnell aus, um den Weg in
möglichst kurzer Zeit zurücklegen zu können. Die
Space-Jet stand etwa einen Kilometer entfernt und hob sich deutlich
gegen den hellen Himmel ab. Daneben glitzerte ein silberner Punkt -
der Gleiter.

"Ich habe geahnt, daß so etwas passieren würde",
sagte Kensington plötzlich. "Was immer wir auch bei dem
Gleiter vorfinden werden, ich glaube, daß ich mich über
nichts mehr wundere. Und ich würde Ihnen raten, es genauso zu
halten. Ich habe gestern abend eine Erklärung für all diese
Dinge angedeutet -ich fürchte, daß ich den Kern der Sache
genau getroffen habe."

"Ihr Wissen und Ihre Erfahrungen in allen Ehren, Kensington,
aber ich nehme doch an, daß Ihnen gestern Ihre Phantasie einen
Streich gespielt hat. Wenn ich Ihre Andeutungen richtig verstanden
habe, dann wollten Sie wohl damit sagen, daß die Bewohner
dieser Welt in der Lage sind, verschiedene Formen anzunehmen. Habe
ich recht?"

"Sie haben recht, Oberst. Ich bin allerdings nicht ganz
sicher, wie weit diese Verwandlungskunst geht. Sie muß ja
schließlich ihre Grenzen haben. Es kann aber natürlich
sein, daß die Pflanzen, der Vogel und vielleicht auch der
Kaninchenbär nur Bundesgenossen der intelligenten Bewohner
dieser Welt sind. Vielleicht haben nur diese Bundesgenossen die
Fähigkeit zur Verwandlung." Er seufzte. "Vielleicht
werden wir es bald wissen."

Es fiel ihnen auf, daß überall in dem grasigen
Steppenboden Löcher waren, in die die lose Erde hineingefallen
war. Die Löcher kennzeichneten die Stellen, an denen gestern
abend noch Bäume gestanden hatten. Sie waren zugleich der Beweis
dafür, daß die Bäume Wirklichkeit gewesen waren. So
wie der tote Vogel, der auch im Sand einen Eindruck hinterlassen
hatte, obwohl er Sekunden später spurlos verschwunden war.

Noch bevor sie die Space-Jet erreichten, kam ihnen Captain Gormat
entgegen. Er wurde von Leutnant Barnat begleitet, der sein
Impulsgewehr schußbereit in der Hand hielt.

"Guten Morgen, Sir", sagte Captain Gormat mit belegter
Stimme. Ich mache mir Vorwürfe. Es ist meine Schuld, wenn
Sergeant Wendling getötet wurde. Ich hatte ihm erlaubt, im
Gleiter zu schlaf en . .

Oberst Geldern sagte:

"Woher wissen Sie, daß er getötet wurde? Mein
Funker sagte nur etwas von einem Tod des Sergeanten. Kann er nicht
auch eines natürlichen Todes gestorben sein?"

"Das halte ich für ausgeschlossen, Sir. Wenn Sie einen
Blick in den Gleiter werfen, dann werden Sie verstehen, was ich
meine. Er wurde getötet, das steht fest. Er wurde von etwas
angegriffen und umgebracht, das stärker war als er. Kommen Sie,
ich werde es Ihnen zeigen."

Die fünf Männer näherten sich dem Gleiter. Der
Einstieg war geöffnet. Im Innern der Kabine herrschte ein
unbeschreibliches Chaos. Geräte und lnstrumente waren aus ihren
Sockeln gerissen und lagen zerschmettert am Boden. Die Polsterung der
Sitze machte den Eindruck, als habe man sie mit Messern
aufgeschlitzt. Die Instrumententafel war völlig zertrümmert.
Mitten auf dem Boden lag das, was einmal ein Mensch gewesen war. Er
war kaum noch als solcher zu erkennen.

Geldern war bleich, als er Dr. Kofola und Kensington am Arm packte
und vom Gleiter wegzog. Kurz vor der Space-Jet blieb er stehen. Er
wartete, bis auch Gormat und Barnat ihnen gefolgt waren.

"Wer immer es auch war, der Wendling tötete, er wollte
einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen. Wir sollen erschreckt
werden - das dürfte wohl klar sein. Es kommt nun darauf an, wie
wir reagieren. Ich bin leider davon überzeugt, daß die
TAIGA nicht mehr starten kann. Ich bin davon überzeugt, daß
die Fremden Mittel und Wege besitzen, um uns daran zu hindern. Es

werden weitere Angriffe folgen. Aber jetzt sind wir gewarnt. Wir
werden die Nächte in der TAIGA verbringen, und wir werden die
Energie-Schutzschirme nachts einschalten. Tagsüber werden kaum
Angriffe erfolgen. Und wenn, dann werden wir ihnen zu begegnen
wissen."

Er sah Barnat an. "Ich weiß nicht, Leutnant, ob Sie mit
Ihrem Schuß auf den harmlosen Vogel die Feindschaft der
Bewohner dieser Welt auf uns gezogen haben. Ich will Ihnen keine
Schuld geben. Aber eines ist sicher: Künftig wird jeder Vogel,
jedes noch so harmlos scheinende Kaninchen und vielleicht sogar jeder
Baum unser Gegner sein. Was immer Sie auch angreifen wird, meine
Herren, schießen Sie darauf. Wir haben keine andere Wahl, bis
der Gegner uns sein wahres Gesicht zeigt. Erst dann können wir
verhandeln. Und es ist meine Absicht, mit den Bewohnern dieser Welt
zu verhandeln. Es hat noch niemals in der Geschichte der Menschheit
einen Krieg gegeben, den man nicht durch vorherige Verhandlungen
hätte vermeiden können."

Dr. Kofola sah zum Gleiter. Dann sagte er:

"Ich werde den Toten untersuchen. Warten Sie in der
Space-Jet, Kommandant?"

Oberst Geldern nickte.

"Wir warten auf Ihren Bericht, Doktor."

Mit Hilfe von Leutnant Mingal schaffte Dr. Kofala die Leiche
Wendlings ins Freie. Dann kehrte er noch einmal in die Kabine des
Gleiters zurück. Obwohl er wußte, daß er sich
innerhalb weniger Sekunden in Sicherheit bringen konnte, beschlich
ihn das unheimliche Gefühl einer unmittelbar drohenden Gefahr.
Er hätte nicht zu sagen vermocht, worin diese Gefahr bestand,
aber er fühlte, daß sie da war. Und er wußte, daß
es die gleiche Gefahr war, der Sergeant Wendling zum Opfer gefallen
war.

Eine flüchtige Untersuchung genügte, um festzustellen,
daß die Beschädigungen in der Kabine größtenteils
vorn Körper Wendlings stammten. Es sah so aus, als habe der
Sergeant einen Tobsuchtsanfall bekommen und sinnlos um sich
geschlagen. An einer Ecke des Funkgeräts entdeckte Dr. Kofola
blutverschmierte Haare. Wendling mußte direkt mit dem Kopf
dagegengeprallt sein. Auf dem Boden der Kabine lag ein längeres
Kabel, das an beiden Enden mit roher Gewalt abgerissen worden war.
Die schwarze Isolationsschicht schimmerte wie die Haut einer
Schlange.

Das Gefühl der Gefahr war plötzlich so stark, daß
Dr. Kofola es nicht mehr in dem Gleiter aushielt. Er kehrte zu dem
wartenden Mingal zurück. Inzwischen war dort Sergeant Prescott
mit einer Krankenbahre eingetroffen. Wendling sollte in die TAIGA
transportiert und dort näher untersucht werden. Aber schon der
bloße Anblick des Toten genügte Dr. Kofola - die Platz-
und Prellwunden sprachen eine zu deutliche Sprache. Sie bestätigten
nur das, was der Arzt bereits in der Kabine des Gleiters vermutet
hatte.

Er beendete die kurze Untersuchung und richtete sich wieder auf.

"Wo sind der Kommandant und Kensington?"

Prescott antwortete:

"In der Space-Jet bei Captain Gormat. Sie möchten
hineingehen, wenn Sie fertig sind, Doktor."

Dr. Kofola nickte und setzte sich langsam in Bewegung. Im Gleiter
war noch etwas gewesen, was ihn gestört hatte. Aber er hätte
nicht zu sagen vermocht, was das gewesen war. Vielleicht war es nur
das Kabel, das so achtlos auf dem Boden der Kabine gelegen hatte.
Aber wenn es nicht in den Gleiter gehörte, wäre Sergeant
Wendling der erste gewesen, der das bemerkt hätte. Er war
schließlich der Pilot des Gleiters.

In der Kommandozentrale der Space-Jet wurde er von Captain Gormat
und den anderen Männern ungeduldig erwartet. Er sah ihre
gespannten Gesichter und begann sofort mit seinem Bericht. Sachlich
schilderte er, was er im Gleiter vorgefunden hatte. Er schloß:

"Es sieht so aus, als hätte sich Wendling selbst
getötet. Sie kannten ihn besser als ich. Haben Sie irgendwelche
Anzeichen einer Geistesstörung bei ihm bemerkt? Ist Ihnen etwas
an ihm aufgefallen - etwas Außergewöhnliches? Hat er sich
gestern anders benommen als sonst? Ich habe einen ganz bestimmten
Grund für meine Fragen. Es sieht nämlich ganz so aus, als
habe er einen Tobsuchtsanfall erlitten. Könnte das möglich
sein?"

Oberst Geldern und Kensington hielten sich im Hintergrund. Sie
warfen sich einen kurzen Blick zu, sagten aber nichts. Gormat
übernahm die Beantwortung der Fragen:

"Sergeant Wendling hat sich gestern abend vollkommen normal
verhalten. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er nachts krank
geworden sein soll - und schon gar nicht geisteskrank. Gibt es keine
andere Erklärung, Doktor?"

Dr. Kofola schüttelte den Kopf.

"Leider nein. Er hat wie ein Wilder getobt und dabei fast
alle Instrumente zertrümmert. Er muß mit dem Kopf gegen
die Wand gerannt sein - und das war schließlich sein Tod."
Kofola machte eine kurze Pause, dann fuhr er bedächtig fort:
jetzt fällt mir auch ein, was mir noch aufgefallen ist:
Wendlings Hals zeigt deutlich Spuren einer Strangulation. Da ich aber
kaum annehme, daß er sich selbst erwürgen wollte, muß
das ein anderer getan haben. Die Frage ist: wer?"

"Das ist doch völlig absurd!" rief Leutnant Barnat.
"Ich habe Wendling gut gekannt. Es ist völlig
ausgeschlossen, daß er plötzlich verrückt wurde und
sich

selbst umbrachte. Und von uns ist es auch niemand gewesen. Ich
habe das Gefühl, die Auseinandersetzung mit den Unbekannten
verwandelt sich allmählich in einen richtigen Krieg. Das ist
kein Spaß mehr. Das ist blutiger Ernst."

Oberst Geldern trat vor.

"Mit dieser Vermutung könnten Sie recht haben, Leutnant.
Aber wir dürfen nicht vergessen, daß wir die ersten waren,
die einen Bewohner dieses Planeten töteten. Sie haben den Vogel
abgeschossen - leider im wahrsten Sinne des Wortes. Der Tod Wendlings
ist die Antwort darauf."

Leutnant Barnat wollte etwas erwidern, aber dann besann er sich
und schwieg. Es hatte keinen Sinn, diese Sache abermals zu erörtern.
Er wußte, daß er einen großen Fehler begangen
hatte. Auf der anderen Seite war er davon überzeugt, daß
Geldern sich irrte. Der Vogel konnte nichts mit den geheimnisvollen
Intelligenzen von Mysta II zu tun haben.

Oder doch ... ?

Dr. Kofola machte eine unbestimmte Handbewegung, dann meinte er:

"Ich würde vorschlagen, daß wir den Toten in die
TAIGA bringen. Nur dort habe ich die Möglichkeiten, ihn
eingehend zu untersuchen. Und noch etwas: In der Kabine liegt
zwischen den Trümmern ein Stück abgerissenes Kabel. Würden
Sie bitte feststellen lassen, ob es in den Gleiter gehört, oder
ob es nachträglich hineingebracht wurde?" Er wandte sich an
Geldern: "Könnten Sie vielleicht für einen
Transportwagen sorgen, Sir?"

Geldern nickte Gormat zu, der sich sofort mit der

Funkstation der TAIGA in Verbindung setzte. Zehn Minuten später
rollte einer der PanzerTransportwagen heran und hielt neben der
Leiche. Mingal und Prescott verluden den Toten, dann fuhr der
Transporter wieder zur TAIGA zurück.

Inzwischen war die Sonne höher gestiegen und näherte
sich dem Zenit. Gormat fragte:

"Werden Sie heute keine Expeditionen ausschicken, Sir?"

Geldern schüttelte den Kopf.

"Ich möchte erst abwarten, was Dr. Kofolas Untersuchung
ergibt. Er wird sich gleich an die Arbeit machen. Da fällt mir
ein, was er über das Kabel sagte. Vielleicht sehen Sie mal nach,
Sergeant Prescott."

Prescott nickte und verließ die Space-Jet. Sekunden später
verschwand er in dem Gleiter.

Mingal hatte ihn bis zur Ausstiegsluke der Space-Jet begleitet.
Dort blieb er stehen und sah Prescott nach. Die Luft war klar und
warm. Drüben bei d er TAIGA herrschte reger Betrieb. Der
Transporter hatte die elektrische Sperre passiert und hielt direkt
unter dem Schiff. Mingal konnte beobachten, wie man die Bahre aus dem
Transporter holte und in die TAIGA brachte. Es war so ruhig, daß
er vermeinte, die Leute dort sprechen zu hören.

Aber dann unterbrach ein anderes Geräusch die trügerische
Stille. Es kam aus dem Gleiter.

Es war der Todesschrei eines Menschen.

Mingal konnte sich sekundenlang nicht rühren, denn er hatte
Prescotts Stimme erkannt. Sie hatte etwas gerufen, das er nicht
verstanden hatte und war dann in unverständliches Gurgeln
übergegangen.

Dann verstummte auch das.

Mingal überwand seine Starre, drehte sich um und rannte zur
Kommandozentrale der SpaceJet. Ehe jemand eine Frage stellen konnte,
schrie er:

"Prescott muß etwas geschehen sein! Ich habe ihn
schreien hören - im Gleiter!"

Die Männer stellten keine Fragen. Allen voran lief Geldern,
stürmte an Mingal vorbei, sprang aus der Luftschleuse und eilte
zum Gleiter. Dort blieb er stehen und wartete, bis die anderen ihn
eingeholt hatten. Leutnant Barnat hielt sein Strahlgewehr
schußbereit. Es war Kensington, der sich wortlos an dem
Kommandanten vorbeidrängte, Barnat mit seinem Gewehr beiseite
schob und in den Gleiter stieg. Er blickte in die Kabine und drehte
sich dann um.

"Prescott ist tot. Er liegt mitten in der Kabine. Es sieht
ganz so aus, als sei er erwürgt worden, und zwar von dem Kabel.
Es muß das Kabel sein, von dem der Doktor gesprochen hat."

"Aber das ist doch absurd!" sagte Gormat fassungslos.
"Es ist doch unmöglich, daß ein Kabel..."

Er schwieg plötzlich. Einen winzigen Augenblick lang hatte er
vergessen, daß es das Wort unmöglich nicht mehr gab.

Oberst Geldern sagte:

"Gehen Sie nicht hinein, Kensington. Kommen Sie heraus. Was
Sie gesehen haben, genügt. Ich brauche Ihnen wohl nicht mehr zu
sagen, was das bedeutet."

Kensington schüttelte den Kopf und kam ins Freie zurück.

"Nein, Sir. Das brauchen Sie nicht. Jetzt wissen wir, woran
wir sind."

An diesem Nachmittag trafen sie sich in der Kabine des
Kommandanten an Bord der TAIGA. Kensingtons Gesicht war ausdruckslos,
als er Platz nahm. Polders hingegen konnte seine Erregung nicht
verbergen. Er setzte sich Oberst Geldern gegenüber, und man sah
ihm an, wie schwer es ihm fiel, nicht mit einer Frage
herauszuplatzen. Ein schriftlicher Bericht Gelderns, der die
bisherigen Ereignisse in knapper Form zusammenfaßte, hatte den
Chefingenieur und Physiker davon unterrichtet, was geschehen war.
Unter den Bericht hatte Kensington seine Vermutungen in nüchternen
Worten formuliert.

"Meine Herren, Sie stimmen sicher mit mir darin überein,
daß der unbekannte Gegner zum Angriff angetreten ist. Vergessen
Sie nicht die beiden verschwundenen Raumschiffe. Wir müssen
dafür sorgen, daß wir vor einem ähnlichen Schicksal
bewahrt werden - das allein

gebietet uns der Selbsterhaltungstrieb. Kensington ist der
Meinung, daß sowohl Wendling wie auch Prescott von einem Kabel
erwürgt wurden. Dabei dürfte Wendling noch die Gelegenheit
gehabt haben, sich zu wehren. Im Endeffekt hat das nichts genützt,
aber sein verzweifelter Kampf beweist deutlich, daß wir dem
unheimlichen Gegner nicht hilflos ausgeliefert sind. Prescott
hingegen wurde überrascht. Soweit Doktor Kofola feststellen
konnte, wurde er von dem Kabel, das auf dem Boden der Kabine lag,
erdrosselt. Wir haben das Kabel sichergestellt. Die Techniker haben
herausgefunden, daß es aus anorganischen Stoffen besteht. Es
ist also ein ganz gewöhnliches, harmloses Kabel. Wir wissen
aber, daß es das nicht ist."

Dr. Polders hielt es nicht mehr länger aus. Er war ein sehr
fähiger und nüchterner Wissenschaftler, der mit vagen
Theorien nichts anzufangen wußte.

"Was soll der Unsinn? Sie wollen mir doch nicht einreden, daß
so ein Kabel mit einem Bewohner dieser Welt identisch ist? Ich kann
noch zur Not verstehen, daß es gewisse Verwandlungen gibt -
Metamorphosen meinetwegen. Daß sich aber ein intelligentes
Lebewesen in ein Kabel oder in einen Autoreifen verwandelt, das
können Sie mir nicht einreden. Das gibt es einfach nicht!
Vielleicht ist eine gewisse Metamorphose auf dieser Welt möglich,
aber organische Stoffe können sich niemals in anorganische
verwandeln."

Oberst Geldern zuckte die Achseln und sah Kensington
erwartungsvoll an. Der Analytiker seufzte. ,

"Ich habe es mir abgewöhnt, über unerklärliche'
Dinge zuviel nachzudenken. Ich suche nicht nach der Ursache und nach
Erklärung, ich stelle einfach Tatsachen fest. Und Tatsache ist,
daß die beiden Männer von dem Kabel umgebracht wurden.
Fest steht auch, daß sich der Kaninchenbär, den Doktor
Stonehill fing, in einen Vogel verwandelte und davonflog. Ebenfalls
steht fest, daß Leutnant Barnat einen Vogel schoß, der
vom Himmel fiel, sich in eine Qualle verwandelte und ebenfalls
verschwand. Das sind doch alles Dinge, die in Zusammenhang stehen.
Das sind doch keine Zufälle! Oder glauben Sie, daß es
Zufälle sind, Doktor Polders?"

"Natürlich nicht, Kensington. Aber ich bin
Naturwissenschaftler und benötige eine Erklärung. Für
das Versagen meines Antriebs bekam ich eine solche -und zwar eine
sehr vernünftige und logische. Aber für Ihre
Schauergeschichten - verzeihen Sie das harte Wort - gibt es einfach
keine Erklärung. Wenn es nach mir ginge, würden wir noch in
dieser Stunde starten und dieses ganze verdammte Sonnensystem
verlassen."

"Leider ist das nicht möglich", sagte Oberst
Geldern kühl. "Wir haben einen Auftrag, und wir werden
diesen Auftrag unter allen Umständen ausführen. Sind Sie
übrigens sicher, Dr. Polders, daß der Linearantrieb jetzt
funktioniert?"

"Alle Triebwerke sind in Ordnung."

Mit fast aufreizender Gelassenheit meinte Kensington:

"Ich wäre an Ihrer Stelle nicht so sicher. Vielleicht
wäre es gar keine so dumme Idee, den Antrieb einmal in der
Praxis zu überprüfen. Und ich meine jetzt die
Normaltriebwerke. Ich fürchte, wir werden eine Überraschung
erleben."

Dr. Polders schlug mit der Faust auf den Tisch.

"Bezweifeln Sie etwa, daß ich meine Arbeit verstehe?
Wir haben zuverlässige Prüfgeräte, und die haben mir
einwandfrei gezeigt, daß beide Antriebe in Ordnung sind. Wir
können jederzeit starten. Oberst Geldern braucht nur den Befehl
dazu zu geben."

"Nichts dergleichen wird geschehen", eröffnete ihm
Oberst Geldern trocken. "Es werden heute keine Expeditionen mehr
ausgeschickt, und wir werden die Nacht im Schiff verbringen. Mit den
entsprechenden Sicherheitsmaßnahmen selbstverständlich.
Und morgen werden wir versuchen, Kontakt mit den Bewohnern dieser
Welt aufzunehmen."

Über Kensingtons Gesicht zuckte ein kurzes Lächeln. Dann
fragte er:

"Hoffentlich wissen Sie, Sir, wie diese Bewohner aussehen . .
."

"Natürlich weiß ich es nicht, Kensington",
sagte Oberst Geldern scharf. "Aber wir werden es herausfinden...
"



4.

Die Nacht war ohne jeden Zwischenfall verlaufen. Am Abend zuvor
war die Space-Jet T-13 noch eingeschleust worden, den Gleiter jedoch
hatte man an Ort und Stelle gelassen. Er war somit der einzige
Gegenstand, der aus der TAIGA stammte, sich aber nicht in ihr oder
innerhalb des elektrischen Zauns befand. Oberst Geldern war sich
darüber klar, daß er eine tödliche Falle darstellte.
Er hatte das strikte Verbot erlassen, sich ihm mehr als zehn Meter zu
nähern oder gar zu betreten.

Rings um die TAIGA hatte sich nichts verändert. Im Norden
schimmerte das Band des Flusses, links, im Westen, war die leicht
bewegte Fläche des Ozeans zu erkennen. Nach Süden zu
erstreckte sich die unendliche Ebene der Steppe bis zum Wald. Im
Osten leuchteten die Gipfel des Gebirges im Schein der auf -gehenden
Sonne.

Oberst Geldern besprach mit seinem Ersten Offizier, Captain
Gormat, und einigen Wissenschaftlern den Expeditionsplan für den
heutigen Tag. Der Chef der Analytik, Kensington, saß ein wenig
im Hintergrund und verhielt sich auffallend schweigsam. Wie es
schien, beteiligte er sich nur deshalb nicht an dem Gespräch,
weil er selbst genug Sorgen hatte. Wenigstens ließ sein
Gesichtsausdruck darauf schließen.

Abschließend sagte Oberst Geldern:

"Wir sind uns also darüber einig, daß wir heute
nur eine Expedition ausschicken, nicht mehrere. Weiter wurde
Einigkeit darüber erzielt, daß es sich diesmal um eine
Landerkundung handeln soll, nicht um Luftaufklärung. Ich würde
den Spezial-Shift empfehlen, der sich für den geplanten Zweck
besonders gut eignet. Sie haben freie Sicht nach allen Seiten,
außerdem

Platz für kleinere Laboreinrichtungen - und zusätzlich
ist der Shift bewaffnet. Eine ausgezeichnete Funkanlage stellt die
Verbindung zur TAIGA her. Und wie Ihnen allen bekannt sein dürfte:
Ein Shift kann auch fliegen. Ich schlage eine Mannschaft von sechs
Personen vor. Würden Sie sich bitte darüber einigen, wer an
der Expedition teilnimmt."

Fünf Minuten später stand fest, wer der Expedition
teilnahm. Es waren dies:

Leutnant Mingal als Pilot, Dr. Rena Stonehill für die
Astronomische Abteilung, Kensington für die Analytik, Dr.
Fendall als Biologe, Jochen Hansen von der Chemie, und Dr. Kofola als
Arzt.

Zum Leiter des Unternehmens bestimmte der Kommandant Kensington.

Abermals verging eine halbe Stunde, dann rollte der Flugpanzer mit
einer gemischten Mannschaft durch den elektrischen Zaun und
verschwand in nördlicher Richtung.

Der Flugpanzer war vier Meter breit und zehn Meter lang. In der
Spezialausfertigung für Expeditionszwecke war die Kabine, in der
sonst nur zwei Personen Platz hatten, entsprechend vergrößert
worden. Die sechs Personen, die an dem Erkundungsunternehmen
teilnahmen, konnten sich alle zugleich in der Panzerglaskabine
aufhalten, ohne sich gegenseitig zu behindern.

Im Innern des Shifts waren winzige Räume als provisorische
Labors installiert worden. Dafür fehlten einige
Verteidigungsanlagen, aber eine Impulskanone für den Notfall war
noch vorhanden. Selbstverständlich auch die Flugaggregate und
Tauchvorrichtung.

Mit undefinierbarem Gesichtsausdruck saß Leutnant Mingal
hinter den Kontrollen. Kensington hatte neben ihm Platz genommen und
sah nach vorn, wo sich die unendliche Steppe dehnte. Rechts war das
Gebirge, links das Meer. Weiter vorn schimmerte der Fluß in
weiter Ferne.

Der Chemiker Hansen unterhielt sich mit Dr. Kofola, während
Dr. Fendall sich Rena Stonehill widmete und ihr klarzumachen
versuchte, daß ihr niedlicher Kaninchenbär wahrscheinlich
schon längst wieder als Vogel oder Grasbüschel sein Dasein
fristete. Die Astronomin wußte nicht so recht, ob der Biologe
es ernst meinte oder einen Scherz machte. Sie hielt sich mit ihren
Fragen ein wenig zurück und entwickelte eine gehörige
Portion weiblicher Diplomatie dabei, die wiederum Fendall in arge
Verlegenheit brachte.

"Es ist eine Verwandlungskunst, die uns natürlich völlig
fremd und unbekannt vorkommt", versicherte er. "Eine
Metamorphose, die unwahrscheinlich schnell erfolgen muß. Eine
Rasse, die jede beliebige Form annehmen kann."

Rena Stonehill nickte.

" Ja, das verstehe ich. Ich frage mich nur, wie diese
Lebewesen, die wir ja nicht kennen, auf den Gedanken kamen, sich
ausgerechnet in Bäume, Vögel oder Kaninchen zu verwandeln -
also in Tiere oder Pflanzen, die in unserer Vorstellung existierten.
Dinge also, die sie vielleicht nicht kennen."

Fendall warf ihr einen verdutzten Blick zu. Dann nickte er.

"Stimmt, Sie haben recht! Daran haben wir noch gar nicht
gedacht. Die Bewohner dieser Welt wissen ja nicht, wie es auf der
Erde aussieht, und doch gaukelten sie uns Bäume vor, die auch
bei uns wachsen. Sie verwandelten sich in Tiere, die es bei uns gibt
und die als friedlich gelten. Merkwürdig, sehr merkwürdig.

"Es gibt auf der Erde Kaninchen, und es gibt Bären. Aber
es gibt keine Kaninchenbären", erinnerte ihn die Astronomin
unbewegt. Aber Tatsache ist, daß ich sowohl Kaninchen als auch
Bären besonders gern mag. Gibt Ihnen das zu denken?"

Es gab Fendall sogar eine ganze Menge zu denken. Er begann sich
darüber zu ärgern, daß ihm alle daraus entstehenden
Schlußfolgerungen nicht selbst eingefallen waren. Ausgerechnet
eine Frau mußte ihn darauf bringen, und dazu noch eine
Astronomin.

"Sie deuten da eine erstaunliche Möglichkeit an",
sagte er vorsichtig und schenkte ihr ein freundliches Lächeln.
"Sie sind also der Meinung, daß die Unbekannten unsere
Gedanken und Wünsche kennen und sich danach richten? Dann müßten
sie Telepathen sein."

"Wäre das so ungewöhnlich, Doktor Fendall?"

Er räusperte sich.

"Ahem, natürlich nicht. Es gibt eine ganze Menge Rassen
mit telepathischer Veranlagung. Aber daß sie dazu noch in der
Lage sind, diese Gedanken und Wünsche zu materialisieren - das
ist doch wohl ziemlich stark."

Sie lächelte zurück.

"Stimmt! Aber schließlich waren Sie es ja, der mich auf
diesen Gedanken brachte - oder vergaßen Sie das inzwischen?
Aber nun im Ernst: halten Sie eine derartige Fähigkeit für
möglich?"

"Wir müssen wohl. Anders sind die bisherigen
Vorkommnisse nicht zu erklären. Und diese Erklärung ist
besser als keine. Zumindest sind wir nun auf entsprechende
Überraschungen vorbereitet."

"Ein schöner Trost", flüsterte Rena Stonehill
ohne weiteren Kommentar.

Kensington drehte sich um.

"Vergessen Sie auch nicht, daß wir bereits beim Anflug
ganze Häuser gesehen haben, die später wieder verschwanden.
Wenn die Theorie stimmt, die Sie da eben entwickelten, müssen
die Fremden aber ausgezeichnete Telepathen sein - und zugleich gute
Psychologen. Sie zaubern uns nur Dinge vor, die wir kennen und sehen
möchten. Wie sie es machen, ist mir ein Rätsel, aber
wichtiger ist wohl, daß wir erfahren, warum sie es tun."

"Da vorn ist der Fluß", sagte Leutnant Mingal
dazwischen. "Wollen wir durch, oder halten wir zuerst einmal an
und sehen uns um?"

Kensington drehte sich wieder um und spähte aufmerksam in
Fahrtrichtung. Außer einer Baumgruppe und einigen Büschen
konnte er nichts bemerken.

"Wir halten rechts neben den Bäumen. Von da ist es nicht
weit bis zum Ufer. Unterrichten Sie Oberst Geldern und geben Sie
unseren Standort durch."

Die Sonne schien warm auf sie herab, als sie den Shift verließen
und auf der kleinen Anhöhe standen. Mingal war zurückgeblieben
und hatte vorsichtshalber die Ausstiegluke wieder geschlossen. Vom
Meer her wehte ein lauer Wind, der in Rena Stonehills Haaren spielte.
Die Astronomin fühlte sich sichtlich wohl und schien alle
Gefahren vergessen zu haben, über die sie sich noch eben den
Kopf zerbrochen hatte.

"Ich sehe mir den kleinen Wald an", sagte Fendall und
wandte sich an Kensington. Kommen Sie mit?"

Der Analytiker nickte. Die beiden Männer waren kurze Zeit
darauf zwischen den Stämmen der Baumgruppen verschwunden. Rena
und Hansen blieben in der Nähe des Flugpanzers, während Dr.
Kofola zum Fluß hinabschlenderte, wo er sich bückte und
damit begann, kleine Steine ins Wasser zu werfen.

Als der Shift außer Sicht war, blieb Fendall plötzlich
stehen.

"Was ist Ihre ehrliche Meinung, Kensington?" fragte er.

Der Analytiker betrachtete ihn erstaunt.

"Wie meinen Sie das? Sie haben doch eben gehört, was ich
über die Vorfälle denke... "

"Sie sind Analytiker, Kensington", erinnerte ihn Fendall
brüsk. "Sie haben somit schon aus Gewohnheit eine Analyse
der Vorgänge versucht. Was ist dabei herausgekommen?"

Kensington ging weiter und strich mit der Hand über die
borkige Rinde eines Baumes.

"Nichts", sagte er.

Der Biologe war verstimmt. Er wurde das Gefühl nicht los, daß
Kensington ihm etwas verschwieg. Er ahnte allerdings nicht, wie recht
er mit seiner Vermutung hatte. Er blieb stehen, bis der Analytiker
zwischen den Bäumen verschwunden war.

Hinter ihm war ein Geräusch. Schnell drehte er sich um und
atmete befreit auf, als er Rena Stonehill erkannte, die auf ihn zu
kam.

"Hallo, da sind Sie ja wieder! Wurde es Ihnen beim Shift zu
langweilig?"

"Ein wenig Bewegung tut gut", wich sie einer direkten
Beantwortung aus. "Wo ist Kensington geblieben?"

Fendalls Geste drückte Verärgerung aus.

"Er hat sich selbständig gemacht. Im übrigen ist
mir Ihre Gesellschaft ohnehin lieber, Miß Stonehill." Er
deutete auf den nächsten Baum. "Nun, was meinen Sie? Ist er
echt - oder werden wir jetzt von einem Mystaner belauscht?"

Sie lächelte, als fände sie das Thema amüsant.

"Kann sein, Doktor. Stört es Sie?"

Insgeheim wunderte er sich nicht wenig über diese Antwort,
die sie in eine Frage gekleidet hatte. Die Astronomin schien
kaltblütiger zu sein, als er nach ihrem bisherigen Benehmen
annehmen mußte.

"Etwas schon, wenn ich ehrlich sein soll. Gehen wir weiter?
Ein Baum ist so gut wie jeder andere."

"Sie wissen also wirklich nicht, warum die TAIGA hier
gelandet ist?"

Er starrte sie an, dann schüttelte er langsam den Kopf.

"Wie meinen Sie das? Wir wissen doch, daß es ein Fehler
im Antrieb ist. Oder sind Sie da anderer Meinung?"

"Fragen Sie Kensington, Doktor. Vielleicht sagt er es Ihnen."

Sie ging davon und ließ den verdutzten Fendall einfach
stehen. Der war viel zu überrascht, um ihr sofort zu folgen, und
als er es dann doch tun wollte, war sie längst in den Büschen
verschwunden. Langsam und nachdenklich spazierte er durch den kleinen
Wald, aber er traf auch Kensington nicht mehr. Als er schließlich
zum Shift zurückkehrte, fand er alle Expeditionsteilnehmer
friedlich versammelt am Flußufer.

Rena Stonehill stand neben Hansen, und als sie Fendall sah,
lächelte sie ihm zu. Aber in diesem Lächeln war kein
Einverständnis und keine Spur von Geheimniskrämerei. Sie
schien eine ausgezeichnete Schauspielerin zu sein.

Das war genau das, was Fendall nicht leiden konnte. Er trat auf
Kensington zu und fragte ohne große Vorrede:

"Hören Sie, wie wäre es, wenn Sie uns einmal
darüber aufklären würden, warum die TAIGA ausgerechnet
auf diesem verrückten Planeten ihren Antrieb überholen muß?
Oder wollen Sie noch immer behaupten, das sei alles purer Zufall?"

Bei diesen Worten beobachtete Fendall Kensington und Rena
aufmerksam. Der Analytiker blieb äußerlich ganz ruhig,
aber eine Augenbraue zuckte fast unmerklich. Rena Stonehill hingegen
mimte Überraschung, und zwar so echt, daß Fendall direkt
Zweifel kamen, ob er richtig handelte.

"Wie kommen Sie auf die Idee?" Kensington sah Fendall
scharf an, als wolle er ihn mit seinen Blicken durchbohren. "Ganz
schnell, antworten Sie. Es hängt viel davon ab!"

Fendall sah sich in die Enge getrieben. Er warf der Astronomin
einen hilfesuchenden Blick zu, aber er begegnete großen,
erstaunten Augen, die ihn baten, Kensingtons Bitte zu erfüllen.
Fendall konnte sich jedoch noch immer nicht dazu entschließen,
sie zu verraten.

. "Eine Vermutung, Kensington. Mehr nicht. Aber ich wäre
ihnen doch für die Beantwortung dankbar."

Kensington schüttelte den Kopf.

"Bevor ich mich dazu entschließe, muß ich alles
wissen. Wie kamen Sie auf diese Vermutung? Es ist immens wichtig für
mich - und für uns alle, das zu wissen. Ich werde Ihnen alles
erklären."

Fendall wandte sich an Rena Stonehill.

"Soll ich es ihm sagen?"

Ihre Verblüffung war so echt, daß Fendall sich zu
ärgern begann.

"Warum sollten Sie es ihm nicht sagen, Doktor, wenn Sie es
wissen? Oder fürchten Sie sich vor Ihren eigenen Vermutungen?"

Da war Fendall es endgültig leid. Er entschloß sich,
seine Informantin nicht mehr zu schützen.

"Aber Sie haben es mir doch selbst gesagt, Miß
Stonehill!" Er sah Kensington wieder an. "Miß
Stonehill riet mir, Sie zu fragen, Kensington, und sie behauptete,
Sie wären über die wirklichen Gründe unserer Landung
hier informiert. Ich möchte von Ihnen wissen, welche Gründe
das sind."

Während Kensingtons Gesicht leichte Verwunderung ausdrückte,
war Rena Stonehill total erschüttert. Sie schnappte nach Luft,
dann fuhr sie Fendall an:

"Was reden Sie da für einen Unsinn? Ich soll Ihnen das
gesagt haben? Sie sehen wohl Gespenster. Wann soll denn das gewesen
sein?"

Fendall verstand überhaupt nichts mehr. Wollte die Astronomin
abstreiten, wozu sie ihn eben noch ermuntert hatte? Hansen legte
seine Hand auf Renas Arm, als wolle er sie beruhigen.

Im Wald, als wir uns trafen", sagte Fendall unsicher. "Sie
meinten, ich solle Kensington nach dem wahren Grund unserer Landung
fragen. Wollen Sie das vielleicht abstreiten? Ich hätte Sie ja
nicht verraten, aber Sie ermunterten mich ja dazu, die Wahrheit zu
sagen."

Rena Stonehill betrachtete ihn forschend, dann schüttelte sie
den Kopf. Sie war ein wenig blaß geworden.

" Ich bin nicht im Wald gewesen. Ich habe die ganze Zeit über
hier neben Hansen gestanden. Doktor Kofola kann das bezeugen. Ich
habe diesen Platz hier nicht verlassen:'

Fendall starrte sie an. Er begriff, daß sie die Wahrheit
sprach, und er begriff weiter, daß ihre Vermutung stimmte: Er
hatte wirklich ein Gespenst gesehen - oder einen Bewohner des
Planeten Mysta Il.

Trotzdem war eins nicht klar ...

"Ich habe Sie - oder Ihren Doppelgänger - im Wald
getroffen und mich damit unterhalten. Und ich bekam den eben
erwähnten Tip." Er sah Kensington wieder an. "Stimmt
der Tip, Kensington?"

Nun war es Kensington, der sich in die Enge getrieben sah. Er
durfte auf keinen Fall das Geheimnis preisgeben, in das er eingeweiht
worden war. Er sah sich zur Lüge gezwungen.

"Natürlich stimmt er nicht. Wir landeten, weil eine
Reparatur notwendig war. Daß wir ausgerechnet hier landeten,
war reiner Zufall. Sie können mir glauben, daß es so ist.
Mich würde sehr interessieren, was Sie für eine
Halluzination hatten. Sie können doch keinem Geist begegnet
sein. Miß Stonehill war hier, das können zwei Männer
bezeugen. Und gleichzeitig sind Sie ihr im Wald begegnet. Aber das .
. .", fügte er bedeutungsvoll hinzu, -.. kann außer
Ihnen niemand bezeugen."

"Oh doch, ich habe einen Zeugen", widersprach Fendall
erregt. "Den weichen Waldboden. Wir müßten die Spuren
finden."

Sie gingen alle zusammen, und bevor sie die fragliche Stelle
erreichten, bat Fendall sie, stehenzubleiben. Er ging allein weiter.
Plötzlich bückte er sich. Als er sich wieder aufrichtete,
war sein Gesicht sehr ernst.

"Kommen Sie her, aber vorsichtig. Hier sind Kensingtons
Fußspuren ... sie führen weiter in den Wald hinein.
Wahrscheinlich kehrte er auf einem anderen Weg zum Shift zurück.
Und hier sind meine Spuren. Und hier ... ja, kommen Sie näher
... sind die etwas kleineren Fußabdrücke von Miß
Stonehill."

Sie waren deutlich zu erkennen, und als die Astronomin ihre
Stiefel in einen der Abdrücke setzte, paßte er auf den
Millimeter.

Damit war alles klar.

Bis auf eins.

Fendall sprach es aus, als sie zum Fluß zurückgingen:

"Die Fremden verstehen es also, jede beliebige Form
anzunehmen, die sie anzunehmen wünschen. Sie erfahren sie, indem
sie unsere Gedanken und Wünsche erforschen, aber auch durch
einfaches Nachahmen. Ich frage mich nur, was sie damit bezweckten,
mir einen solchen Hinweis zu geben, Kensington. Wollen sie uns
gegeneinander aufhetzen, Mißtrauen säen? Haben sie es
nötig, uns mit Lügen zu demoralisieren, wenn sie als
Telepathen einer Lüge von Natur aus nicht fähig sind? Was
meinen Sie dazu?"

Kensington sah ein, daß Leugnen wenig Zweck hatte.

"Warten Sie, bis ich mit dem Kommandanten gesprochen habe,
Doktor Fendall. Ich habe nicht die Befugnis, darüber zu
sprechen. Ich glaube, Sie haben recht: Die Fremden kennen die Lüge
nicht - und mir persönlich fällt sie zumindest schwer. Aber
haben Sie Verständnis dafür, wenn ich schweigen muß -
vorerst wenigstens."

Sie kletterten in den Flugpanzer, nachdem sie beschlossen hatten,
den Fluß zu durchqueren und in nördlicher Richtung weiter
vorzustoßen.

Oberst Geldern wurde von dem Vorfall in Kenntnis gesetzt, aber
Kensington bestand darauf, daß nichts von dem erwähnt
wurde, was Renas Doppelgängerin gesagt hatte.

Leutnant Mingal schaltete den Schwimmantrieb ein und ließ
den Shift in den Fluß rollen. Die Antigravfelder hielten ihn
über Wasser.

Die Unterhaltung kam nicht mehr so recht in Gang. Jeder mußte
über das Vergangene nachdenken, und besonders Rena war nicht
wohl bei dem Gedanken, eine Doppelgängerin zu haben - wenn auch
vielleicht nur zeitweise. Es konnte sich aber jederzeit wiederholen.

Auch mit einer ganz anderen Person.

Als Rena Stonehill an diese Möglichkeit dachte, wurde ihr
plötzlich heiß und kalt zugleich. Sie begriff auf einmal,
welche ungeheuerlichen Möglichkeiten die Mystaner besaßen,
wenn sie wirklich die Absicht haben sollten, die Terraner gegen ihren
Willen auf dieser Welt festzuhalten. Und sie war plötzlich davon
überzeugt, daß die Fremden fest entschlossen waren, ihre
unheimlichen Fähigkeiten voll zu nutzen.

An den Gesichtern ihrer Gefährten erkannte sie, daß
diese ähnliche Gedanken bewegten. Sie wußte aber auch, daß
Oberst Geldern in der TAIGA, die am südlichen Horizont als
silbern schimmernde Kugel sichtbar war, mit den Offizieren des
Einsatzkommandos erste Gegenmaßnahmen beriet.

Der Shift erreichte das andere Ufer und rollte in nördlicher
Richtung weiter. Er hielt sich genau zwischen Meer und Gebirge, wo
die Übersicht am besten war. So konnte die Besatzung sich
einigermaßen sicher vor Überraschungen fühlen.

Aber jeder Grasbüschel konnte ein Mystaner sein.

Kurz nach Sonnenmittag bogen sie nach Westen ab, bis sie den
sandigen Strand des Meeres erreichten. Leutnant Mingal hielt an.

"Wir legen eine Pause ein", sagte Kensington. Er
zögerte, dann fuhr er fort: "Ich möchte Sie bitten,
die Kabine zu verlassen, aber bewegen Sie sich nur in einem Umkreis
von hundert Metern. Ich möchte mit dem Kommandanten reden."

Als sie alle den Shift verlassen hatten, nahm Kensington
Funkverbindung mit Oberst Geldern auf und erzählte ihm, was in
dem Wäldchen beim Fluß noch geschehen war. Dabei
beobachtete er die vier Männer und die Frau, die zusammenblieben
und hinab zum Meer gingen. Die Sicht war nach allen Seiten gut, und
es war unmöglich, daß die Mystaner eins ihrer
erstaunlichen Kunststücke versuchten.

Oberst Geldern schwieg eine Weile, dann sagte er:

"Hören Sie, Kensington, es hat wenig Sinn, den Auf -trag
der USO weiterhin geheimhalten zu wollen. Das würde nur
Mißtrauen und Unruhe stiften - und wahrscheinlich ist das von
den Mystanern beabsichtigt. Klären Sie also Ihre Gefährten
auf. Rückhaltlos. Ich sehe keine andere Möglichkeit. Ich
werde meinerseits alles Notwendige hier in die Wege leiten. Es
existiert eine versiegelte Botschaft des Abwehrdienstes.

Ich sehe mich gezwungen, sie nun zu öffnen und eventuell zu
verlesen. Die Mannschaft soll wissen, woran sie ist. Und sobald Sie
zurückgekehrt sind, werden wir einen Probestart vornehmen.
Arbeitet der Antrieb fehlerfrei, landen wir wieder. Wie sieht es bei
Ihnen aus, Kensington?"

"Soweit alles klar. Wir haben das Meer erreicht und werden,
wie Sie es anordnen, ein Stück hinausfahren, und zwar in
getauchtem Zustand. Es ist durchaus möglich, daß die
Mystaner wasserscheu sind, wenn ich persönlich auch mehr davon
überzeugt bin, daß sie im Meer genauso heimisch sind wie
auf dem Land und in der Luft. Bleiben Sie auf Dauerempfang,
Kommandant. Wir melden uns wieder."

"Viel Glück, Kensington."

Kensington nickte unwillkürlich, ehe er abschaltete. Er sah
wieder hinaus zu den anderen. Dann setzte er sich auf Mingals Platz
und ließ den Shift bis zum Wasser vorfahren. Er überzeugte
sich davon, daß weit und breit nichts Verdächtiges zu
bemerken war, ehe er die Kabine verließ und sich zu den anderen
gesellte.

Das Wasser war nur wenig bewegt. Ebbe und Flut gab es nicht, weil
ein Mond fehlte. Die Sonne selbst verursachte zwar auch Gezeiten,
aber sie waren nicht zu bemerken. Es war wärmer geworden.

"Oberst Geldern hat mir die Erlaubnis erteilt, Sie über
einige Dinge aufzuklären. Es hat wenig Sinn, sie weiterhin
geheimhalten zu wollen, wenn bereits die Mystaner davon unterrichtet
sind

M

Er berichtete von ihrem Geheimauftrag und der organisierten
Sabotage der Abwehr, mit der die TAIGA zur Landung auf Mysta
gezwungen wurden. Er betonte, daß nur Oberst Geldern, Polders
und er, Kensington, eingeweiht waren.

Als er fertig war, herrschte fast zwei Minuten lang Schweigen.

Endlich sagte Dr. Kofola etwas pikiert:

"Der Geheimdienst hat seltsame Methoden, muß ich
gestehen. Hat er kein Vertrauen zu uns, daß er sich so
umständlicher Mittel bedienen muß? Wäre die
Mannschaft eingeweiht gewesen, hätte man sich Kosten ersparen
können, Wir wären gelandet, und damit basta."

Kensington war anderer Meinung.

"So einfach wäre das nicht gewesen, Doktor. Es kam in
erster Linie darauf an, unvoreingenommen einer Situation
gegenüberzustehen, von der niemand wußte, ob sie harmlos
oder gefährlich war. Zwei Schiffe sind in diesem System
verschwunden, und wir sollen herausfinden, warum das geschah. Die
Wissenschaftler und auch die Offiziere des Einsatzkommandos mußten
Mysta für unbewohnt und harmlos halten, um objektive Ergebnisse
durch ihre Beobachtungen zu erzielen. Außerdem hat der
Abwehrdienst auch das

psychologische Moment berücksichtigt. Wenn die TAIGA
reparaturbedürftig war und nicht starten konnte, war die
Mannschaft gezwungen, sich auf einen längeren Aufenthalt hier
einzurichten und ging mit ganz anderen Voraussetzungen an die
Forschungsarbeit. Ich denke, Doktor, Sie wissen, was ich damit sagen
will."

Kofola nickte langsam.

"Ja, ich verstehe sehr gut. Nicht schlecht ausgedacht.
Trotzdem ärgere ich mich, daß ich nichts davon gewußt
habe."

Jochen Hansen, der junge Chemiker, hatte andere Sorgen:

"Wir sind also schon das dritte Expeditionsschiff, das hier
landet - und die beiden anderen verschwanden und kehrten nie zurück.
Das sind nette Aussichten für uns. Aber wir wissen wenigstens,
woran es liegt."

"Ja, und wir haben keine Möglichkeit, unser Geheimnis
dem nächsten Stützpunkt mitzuteilen", sagte
Kensington. "Schon beim Eindringen in dieses System hatten wir
Funkstörungen. Dabei ist auf diesem vertrackten Planeten nicht
die Spur einer Technik zu entdecken. Ich glaube fast, die Mystaner
können sich auch noch in Hyperstörimpulse verwandeln."

Man konnte ihm nicht ansehen, ob er das wirklich ernst meinte,
aber was war auf Mysta eigentlich unmöglich ... ?

Dr. Fendall deutete hinaus auf s Meer.

"Ich bin gespannt, was wir dort noch finden", murmelte
er.

Kensington nickte Leutnant Mingal wortlos zu.

Sie gingen wieder an Bord des Shifts. Als sich die Einstiegluke
schloß und sie auf ihren Plätzen saßen, sagte Rena
Stonehill plötzlich:

"Ihr Haltegurt hat sich gelöst, Doktor Fendall. Zwar
brauchen Sie ihn jetzt nicht, aber es ist Vorschrift, daß die
Gurte für Flugmanöver einsatzbereit sind."

Fendall betrachtete den breiten Plastikgurt, der sich aus der
Halterung gelöst hatte und auf dem Boden lag. Er schüttelte
den Kopf, bückte sich nach vorn und hob ihn auf. Als er ihn
wieder befestigen wollte, gelang es ihm nicht, den Gurt
vorschriftsmäßig anzubringen. Kensington wollte ihm
helfen, aber dann stutzte er plötzlich. Er hielt den Gurt in die
Höhe und studierte ihn, als habe er so etwas noch nie in seinem
Leben gesehen. Ohne ein Wort zu sagen stand er auf, ging zum
Ausstieg, öffnete ihn und warf den Gurt in hohem Bogen aus der
Kabine. Dann schloß er die Luke wieder und kehrte zu den
anderen zurück.

"Fahren Sie los, Leutnant. Gleich tauchen." Er wandte
sich an die anderen. "Untersuchen Sie Ihre Gurte. Wenn Sie einen
finden, der spiegelverkehrt ist, müssen wir ihn sofort
entfernen. Es ist dann ein Mystaner. Der Gurt von Dr. Fendall war ein
Mystaner." Als ihm niemand antwortete, fügte er hinzu: "Nun
weiß ich, wie Wendling starb."

Sie stellten fest, daß alle anderen Gurte in Ordnung waren.

Kensington erklärte weiter:

"Sie sind nicht immer sehr aufmerksam, unsere unbekannten
Freunde. Sie machen also auch Fehler -und leider wissen sie es jetzt
schon, da wir es auch wissen. Sie sind ja Telepathen. Spiegelverkehrt
also. Es kann aber auch sein, daß sie es nicht anders können.
Haben Sie im Gesicht Doktor Stonehills nichts bemerkt, Fendall? Nicht
den geringsten Unterschied zu jetzt? Sehen Sie sich Rena mal an, und
dann denken Sie scharf nach!"

Der Shift setzte sich in Bewegung und rollte ins Wasser. Die Küste
war flach, und erst nach zweihundert Metern schlugen die sanften
Wellen über der Plastikkuppel zusammen, und es

wurde dämmerig in der Kabine. Mingal schaltete kein Licht
ein, nur den Bugscheinwerfer. Das Wasser war ungemein klar und
ermöglichte eine gute Sicht bis zu fünfzig Metern.

"Doch, da war ein Unterschied", entsann sich Fendall
zögernd. "Dr. Stonehill kam mir etwas älter vor. Auch
schienen mir die Augen anders gewesen zu sein - das heißt ihre
Stellung. Aber es war wirklich nur ein sehr geringfügiger
Unterschied."

"Er genügt aber", meinte Kensington. Sie haben das
Spiegelbild unserer verehrten Kollegin gesehen, so wie sie sich
selbst sieht, wenn sie in den Spiegel schaut. Wir sehen ja
normalerweise immer das richtige Gesicht eines Menschen, anders, als
er sich selbst sieht. Das ist der ganze Unterschied. In diesem Fall
ist er wichtig. Wenn Sie also das Spiegelbild von uns sehen, Fendall,
sehen Sie einen Mystaner. Wir werden eine Methode erfinden müssen,
das auf den ersten Blick zu erkennen. Bei Gegenständen ist es
leichter."

Hansen schüttelte sich.

"Ich habe mich einmal abwechselnd im Rechtwinkelspiegel und
in einem normalen Spiegel beobachtet - da gibt es wirklich
Unterschiede. Ich sehe mich anders als Sie, das stimmt. Aber was hat
das mit dem Haltegurt zu tun? Wozu das? Die Mystaner können
Gedanken lesen, warum wollten sie also einen der Ihren in den Shift
schmuggeln?"

Kensington sagte ernst:

"Um Doktor Fendall zu erwürgen, deswegen."

Das Wasser wurde tiefer. Das natürliche Sonnenlicht drang
noch bis herab, aber es ließ alle Gegenstände nur noch
undeutlich erkennbar werden. Der

Meeresgrund war sandig und bot wenig Abwechslung. Wegen der
fehlenden Dünung wurde der Sand nicht aufgewühlt, und das
Wasser blieb klar. Erste Felsen unterbrachen die Eintönigkeit
der Landschaft.

Fische scheint es hier nicht zu geben", sagte Dr. Fendall,
der Kensingtons düstere Prognose überwunden zu haben
schien. Auch kein anderes Leben."

"Vielleicht weiter draußen", murmelte Hansen, den
die Unterwasserwelt besonders zu faszinieren schien. "Es fängt
ja erst an, interessant zu werden. Wenn der Meeresboden noch weiter
abfällt, werden wir schwimmen müssen. Wie tief können
wir eigentlich tauchen?"

Diesmal gab Leutnant Mingal Auskunft:

"Ziemlich tief. Notfalls ein paar Kilometer. So tief wird das
Meer in Küstennähe niemals werden. Rollen wir also weiter."

"Was sagen die Ortergeräte?" wollte Kensington
wissen.

Mingal kümmerte sich darum. Nach einiger Zeit gab er das
Ergebnis bekannt:

In westlicher Richtung nichts. Keine Echos in unserer Tiefe.
Natürlich erfassen die Orterstrahlen keine Gegenstände, die
hinter einer Senke liegen. Es gibt Schwellen, und dazwischen liegen
tiefere Gräben. Die Orter sind auf Metall eingestellt. Wir
können natürlich auch Echos organischer Materie erhalten,
aber auch die sind nicht vorhanden." Er beschäftigte sich
mit den Instrumenten, dann fuhr er fort: In südlicher Richtung
ist ein größeres Echo. Vielleicht ein erzhaltiges
Unterwassergebirge."

Kensington sah plötzlich sehr interessiert aus. Er machte den
Eindruck, als habe er etwas Ähnliches erwartet.

"Fahren Sie nach Süden, Leutnant. Das sehen wir uns an."

"Und was versprechen Sie sich davon?" wollte Dr. Kofola
wissen.

Kensington zuckte die Schultern.

"Wir werden sehen. Ich habe eine unbestimmte Ahnung, und wenn
ich recht behalte, gibt es noch Zufälle."

Rena Stonehill f ragte:

"Zufälle, Kensington? Ich habe es verlernt, an Zufälle
zu glauben. Was also vermuten Sie?"

"Ich will Ihre Nerven nicht unnötig strapazieren, Doktor
Stonehill. Aber Sie dürfen mir glauben, daß es wirklich
ein echter Zufall wäre, wenn sich meine Vermutung bewahrheitet.
Immerhin ist er wahrscheinlich, denn auch uns schien dieser
Küstenstreifen für eine Landung besonders geeignet..

Dabei ließ er es bewenden.

Mingal fuhr nach Süden. Der Shift war von der Küste, an
der sie entlangfuhren, etwa drei Kilometer entfernt. Das Meer zwar
zweihundert Meter tief, wurde aber ständig tiefer. Bald lagen
dreihundert Meter Wasser über dem Fahrzeug, und dann, als die
Echos auf dem Orterschirm stärker wurden, waren es schon
sechshundert.

"Scheint ein breiter und tiefer Graben zu sein",
vermutete Hansen. "Und genau in dem Graben liegt das Gebirge.
Komisch."

Kensington nickte.

"Und was, wenn ich fragen darf, ist daran komisch?"

Hansen beugte sich vor, um den Orterschirm besser sehen zu können.
Das Echo leuchtete grün durch die Dämmerung, die von den
Kontrollämpchen verbreitet wurde. Es war deutlich zu erkennen.
Die Reflektorstrahlen des Orters durchdrangen das Wasser wie den
leeren Raum. Der Entfernungsmesser besagte, daß der
metallhaltige Gegenstand noch vier Kilometer entfernt war.

"Das Gebirge, wenn es ein Gebirge ist, liegt mitten in dem
Graben, wie ein Kegel. Nur ist es kein Kegel."

"Sondern?"

"Eine Kugel."

Damit war es heraus, und Kensington war alles andere als
überrascht. Ruhig sagte er:

"Genau das hatte ich vermutet. den. Ich glaube, wir haben
eins der vermißten Schiffe gefunden. Eins der beiden Schiffe,
die dieses System angeflogen und seitdem verschollen sind."

Der Meeresboden fiel weiter ab. Bald lag eine Schicht von tausend
Meter Wasser über dem Shift. Der Bugscheinwerfer schnitt einen
Lichtkegel in die ewige Finsternis. Noch immer war kein Lebewesen in
seinen Bereich geraten. Die Mystaner, wenn es hier welche gab,
blieben im Hintergrund. Sie hatten nicht einmal versucht, die
Terraner von ihrer Entdeckung abzulenken.

Immer deutlicher wurde die grüne Echokugel auf dem
Orterschirm. Es konnte nun kein Zweifel mehr daran bestehen, daß
es sich um ein irdisches Forschungsschiff handelte. Die Umrisse waren
unverkennbar. Es war nur noch zwei Kilometer entfernt. Kensington
hätte Oberst Geldern gern von dem Fund Bericht erstattet, aber
die Wasserschicht ließ die gewöhnlichen Funkwellen nicht
durch. Hyperkom wagte Kensington jetzt nicht in der notwendigen
verstärkten Form einzusetzen.

An der Stelle, an der das Schiff lag, war das Meer anderthalb
Kilometer tief. Die TAIGA war genau im

Westen, vier Kilometer entfernt. Wegen der ungünstigen
Position war von ihr aus eine Ortung unmöglich gewesen.

Endlich erfaßte der Bugscheinwerfer des Shifts die
Metallhülle des gesuchten Schiffs. Das

Licht wurde reflektiert, und Mingal konnte das Ortergerät,
das sie hierhergeführt hatte, abschalten. Sie konnten den Fund
mit bloßem Auge erkennen.

Es handelte sich tatsächlich um einen Forschungskreuzer von
der gleichen Größe wie die TAIGA. Der Name war nicht zu
finden. Und hinter den Rundluken brannte kein Licht mehr.

,Jetzt wissen wir, was die Mystaner mit uns vorhaben", sagte
Kensington mit belegter Stimme. "Aber wir wissen nicht, wie sie
es geschafft haben, einen schwerbewaffneten Kreuzer dazu zu bringen,
sich freiwillig im Meer zu versenken. Vielleicht erfahren wir es,
wenn wir in das Wrack eindringen und nach der Mannschaft suchen. Es
muß Hinweise geben, die uns verraten, was geschehen ist. Ich
glaube aber nicht, daß noch jemand lebt. Selbst wenn das Schiff
manövrierunfähig war, hatten die Leute immer noch
Gelegenheit, sich an die Oberfläche zu retten. Aber ohne
Hilfsmittel und Waffen mußten sie dort den Tricks der Mystaner
zum Opfer fallen. Eins jedenfalls weiß ich jetzt: Jede
Rücksichtnahme ist fehl am Platz. Wir müssen die Mystaner
töten, wo immer wir ihnen begegnen - und in welcher Form sie uns
auch erscheinen mögen."

Rena Stonehill schüttelte sich plötzlich. Sie sagte:

"Ich weiß nicht, ob ich in der Lage sein werde, mich
selbst zu töten - wenn ich mir begegne. .."

Darauf wußte selbst Kensington keine Antwort.

Leutnant Mingal fuhr um das Kugelschiff herum, das ohne
ausgefahrene Landestützen auf dem sandigen Grund lag, etwas
schief zwar, aber sonst anscheinend unbeschädigt. Der silberne
Glanz der Hülle war verschwunden; sie schimmerte stumpf und war
teilweise mit Sand und Schlamm bedeckt.

Endlich hatte Kensington genug.

"Nehmen Sie Kurs auf die Küste", befahl er Leutnant
Mingal. "Wir müssen den Kommandanten unterrichten. Es liegt
an ihm, die notwendigen Konsequenzen zu ziehen. Wenn es nach mir
ginge, würden wir diesen Hexenplaneten noch heute verlassen.
Aber nicht, ohne eine Arkonbombe zurückzulassen."

Ausgerechnet Rena Stonehill war es, die einlenkte:

"Was immer diese Mystaner angestellt haben und noch anstellen
werden, wir müssen zuerst ihre Motive erfahren, ehe wir uns ein
endgültiges Urteil bilden können. Vielleicht haben sie
Gründe für ihre Handlungsweise, die uns im Augenblick
unverständlich scheint. Gründe, die triftiger Art sind und
die ihrer Natur entsprechen, für sie also logisch und vernünftig
sind, wenn sie uns auch vorerst noch unvernünftig und
verdammenswert erscheinen."

Kensington schüttelte den Kopf.

"Liebe Miß Stonehill, Ihre humane Denkungsart in allen
Ehren, aber hier geht es um Leben oder Tod. Die Mystaner oder wir -
das ist jetzt die Frage. Sie greifen uns an, obwohl wir ihnen nichts
getan haben. Sie haben bereits gemordet. Wollen Sie auch dafür
eine Entschuldigung konstruieren?"

"Ich sagte schon, daß wir ihre Motive nicht kennen. Und
wir kennen auch ihre Natur nicht. Vielleicht war der Mord an Wendling
und Prescott notwendig, um unser aller Leben zu retten. Dann war er
in ihren Augen eine für uns lebensnotwendige Handlung. Natürlich
billige ich diese Handlungsweise nicht, aber wir sollten doch
wenigstens versuchen, eine Verständigung herbeizuführen,
ehe die Fronten sich noch mehr verhärten."

Abermals schüttelte Kensington den Kopf.

"Nein. Wenn die Besatzung des versenkten Raumers tot ist,
gibt es keine Verhandlungen, Miß Stonehill. Ich werde meinen
ganzen Einfluß aufbieten, um Oberst Geldern davon zu

überzeugen, daß eine Vernichtung des Planeten Mysta
unvermeidlich ist."

Eine Weile herrschte Schweigen, während der Shif t sich
allmählich dem Strand näherte. Das Wasser war nur noch
hundert Meter tief. Dann sagte Dr. Kofola:

"Ich gebe Miß Stonehill recht, Kensington. Mag sein,
daß unsere Versuche ergebnislos sein werden, aber ich halte
diese Lebensform für zu einmalig und interessant, um sie einfach
auszulöschen. Wir müssen eine Kontaktaufnahme anstreben,
und zwar unter allen Umständen. Es mag schwer sein, aber sicher
nicht unmöglich. Sie können unsere Gedanken lesen,
vergessen Sie das nicht. Vielleicht dachte der Kommandant des
versenkten Schiffes ähnlich wie Sie, Kensington... "

Kensington schwieg.

Er verzichtete auch darauf, Verbindung zur TAIGA aufzunehmen, als
sie das Ufer erreichten und den sandigen Strand hinauf rollten. Auf
die zehn Minuten kam es nun auch nicht mehr an, und vielleicht
benötigte er diese zehn Minuten, um eine letzte Entscheidung zu
treffen.

Es war später Nachmittag, als sie den elektrischen Zaun
passierten.

Oberst Geldern erwartete sie bereits ungeduldig.



5.

Zu der Berichterstattung, die in Gelderns Kabine stattfand, wurde
nur noch Dr. Polders hinzugezogen, der über den wahren Grund der
Expedition ebenfalls unterrichtet war. Die Nachricht, daß man
eins der verschollenen Schiffe entdeckt hatte, wirkte wie ein Schock.
Gleichzeitig entstanden für den Kommandanten mehrere Probleme.
Man mußte sich um das gefundene Schiff kümmern, aber das
ging nur, wenn man die Mannschaft einweihte. Außerdem mußte
die Haltung den Mystanern gegenüber einer Revision unterzogen
werden.

"Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte", faßte
Kensington endlich nach der Debatte zusammen und übernahm die
Initiative, "dann sähe er so aus: Wir weihen die gesamte
Mannschaft ein, und dann unternehmen wir einen letzten Versuch,
Kontakt mit den Mystanern herzustellen. Das ist aber nur ein
Kompromiß und geht an die Adresse von Miß Stonehill. Wenn
es nach mir ginge, würden wir sofort starten und eine Arkonbombe
werfen."

Die Beteiligten waren damit einverstanden. Oberst Geldern sagte:

"Inzwischen wird ein Spezialkommando das versenkte Schiff
untersuchen. Ich muß wissen, was mit der Mannschaft geschehen
ist. Danach sehen wir weiter. Wir haben den Auftrag, die
Angelegenheit mit den verschollenen Schiffen zu klären. Eine
Gewaltlösung ist keine Antwort auf das, was geschehen ist. Ich
werde ihr dann zustimmen, wenn keine andere Möglichkeit bleibt,
sonst nicht."

Damit war die Unterredung beendet. Noch am gleichen Tag wurde die
Mannschaft informiert und auf die Gefahr aufmerksam gemacht, die ihr
drohte. Fendall selbst hielt einen Vortrag über den Interkom und
berichtete von den bisherigen Beobachtungen. Er fügte einige
Thesen an und schilderte die wahrscheinliche Lebensform der Mystaner.
Damit deutete er gleichzeitig auch an, was noch alles geschehen
konnte.

Die Nacht verlief ruhig und ohne Zwischenfall.

Der vierte Tag brach an.

Diesmal führte Oberst Geldern das Spezialkommando persönlich
an. Er nahm Leutnant Barnat und einige seiner Leute als persönlichen
Schutz mit. Das eigentliche Kommando selbst bestand aus zwanzig
speziell ausgebildeten Technikern. Alle waren mit arkonidischen

Kampfanzügen ausgerüstet, die in diesem Fall als
Tauchbekleidung dienen sollten. Eine Korvette, die im Weltraum ebenso
einsatzfähig war wie unter Wasser, brachte die Terraner zu der
von Kensington angegebenen Stelle.

Die Oberfläche des Meeres war ruhig, als die Korvette
niederging und tauchte. Sie sank schnell tiefer und erreichte kurz
darauf den Meeresgrund. Nach einigen Peilmanövern fand man den
versenkten Kugelraumer.

Geldern, Barnat und einige Techniker drangen als erste in die
völlig intakte Luftschleuse ein, die nun als Tauchkammer diente.
Im Schiff selbst war kein einziger Tropfen Wasser, und die
Lufterneuerungsanlage funktionierte einwandfrei. Aber die Hohlräume
reichten nicht aus, den schweren Raumer über Wasser zu halten,
wenn die Antigravanlage nicht eingeschaltet war.

Geldern wartete, bis der Rest des Kommandos eingetroffen war und
gab Barnat den Befehl, das Schiff nach Überlebenden oder Toten
zu durchsuchen. Er selbst eilte, so schnell er konnte, in die
Kommandozentrale. Selbst wenn das Schlimmste eingetreten war, so
mußte es Aufzeichnungen geben - das positronische Logbuch.

Er begegnete keinem Menschen. Es war ein unglaublich bedrückendes
Gefühl, allein in einem so riesigen Schiff umherzulaufen, das
schon längst von der Liste gestrichen worden war. Er war froh,
als er die Kommandozentrale erreichte. Aber wenn er auch insgeheim
gehofft hatte, wenigstens hier einen Hinweis auf das zu finden, was
geschehen war, so sah er sich getäuscht.

Die Zentrale war leer. Sie machte auch nicht den Eindruck, als
habe man sie überstürzt oder in Panik verlassen. Im
Gegenteil, alles wirkte sauber und peinlich in Ordnung. Wenn die
Mannschaft das Schiff verlassen hatte, so mußte das in aller
Ruhe geschehen sein.

Aber vielleicht war es gar nicht die Mannschaft gewesen, die das
Schiff verlassen hatte ... ?

Doch wenn es die Mystaner gewesen waren, wo waren dann die
Terraner geblieben?

Oberst Geldern betrat die Funkzentrale, wo auch die positronischen
Aufzeichnungsgeräte installiert waren. Es war die gleiche Anlage
wie in der TAIGA. Die Datumskontrolle zeigte an, daß man die
Geräte schon sehr lange nicht mehr benutzt hatte. Aber davon
ließ Geldern sich nicht abschrecken. Er bediente die Kontrollen
und ließ den Speicher zurücklaufen. Dann stoppte er und
schaltete auf Wiedergabe.

Er vernahm eine kühle und sachliche Stimme, die entweder dem
Kommandanten oder einem seiner leitenden Offiziere gehören
mußte. Sie sagte:

-..der Antrieb nun seit vier Wochen ausgefallen. Ebenso der
Hyperfunk. Wir haben keine Möglichkeit, Hilfe herbeizurufen. Die
Überlebensmöglichkeiten auf dieser Welt sind positiv.
Einige der Männer haben sich mit den Eingeborenen angefreundet,
die leider auf einer so primitiven Entwicklungsstufe stehen, daß
sie uns nicht helfen können. Zum Glück sind sie humanoid.
Sie haben unsere Sprache schnell erlernt,

aber sonst scheinen sie nicht sehr intelligent zu sein. Unsere
Techniker versuchen, den Schaden im Antrieb zu finden, aber sie
stehen vor einem Rätsel. Zuerst versagte der Linearantrieb, nun
auch der Normalantrieb. Zum Glück arbeiten die Konverter noch."
Es folgte eine Datumsangabe, die zwei Wochen später lag. "Ich
versuchte, eine Korvette als Kurier zu starten, aber sie kehrte nach
zwei Stunden zurück. Auch hier fiel der Linearantrieb aus. Es
ist ein Rätsel. Aber es ist kein Zufall. Die friedfertigen
Eingeborenen bedauern, uns nicht helfen zu können. So etwas wie
Raumfahrt kennen sie nicht. Nicht einmal die Anfänge einer
Technik. Wir befürchten, für immer hierbleiben zu müssen,
wenn man uns nicht durch Zufall findet. Die USO kennt unsere Route.
Vor uns blieb ein anderes Schiff in diesem Sektor verschollen, aber
nicht in diesem System. Das wüßten die Eingeborenen.
Einige unserer Männer haben die Absicht geäußert,
Mädchen der Eingeborenen zu heiraten und hierzubleiben. Eine
bedrohliche Entwicklung.” Die letzte Tonaufzeichnung erfolgte
eine Woche später. Sie lag, so stellte Geldern

fest, genau zwei Monate zurück. "Ich habe die Erlaubnis
zu den Heiraten gegeben, nachdem unsere Techniker mir mitteilten, daß
keine

Aussicht bestünde, den Antriebsfehler zu finden. Es spielt
nun keine Rolle mehr. Trotzdem gebe ich die Hoffnung nicht auf. Die
Hälfte der Mannschaft muß im Schiff bleiben, auch die
Verheirateten. Sie dürfen ihre Frauen mitbringen... "

Die Aufzeichnung verstummte jäh.

Oberst Geldern lief es kalt den Rücken hinab. Er begann zu
ahnen, was geschehen war. Die Mystaner hatten eine andere Methode
angewendet, die mit der jetzigen nicht zu vergleichen war. Sie hatten
die Terraner in Mystaner verwandelt - eine andere Deutung gab es
nicht. Wie eine Rasse, die ihre Kolonialherren durch Mischehen in
sich aufsog, nur ungleich schneller. So unwahrscheinlich schnell, daß
der Kommandant des verlorenen Schiffes nicht einmal die Zeit fand,
seine Aufzeichnungen zu beenden.

Und dann hatten sie das Schiff im Meer versenkt.

Wo aber waren die Terraner geblieben? War es den Mystanern
möglich, auch vom Gehirn der Besiegten Besitz zu ergreifen, ohne
die Körper abzutöten? Und wenn ja, in was waren diese
seelenlosen Körper verwandelt worden?

Waren die Bäume, die so schnell gewachsen waren, Terraner
gewesen?

Der Vogel? Der Kaninchenbär ... ?

Oberst Geldern versuchte, ob der Interkom funktionierte. Als das
der Fall war, nahm er Verbindung mit Leutnant Barnat und dem
technischen Kommando auf. Er befahl den Rückzug.

Sie trafen sich im Vorraum zur Luftschleuse. Geldern hatte die
Aufzeichnung aus dem Logbuch genommen und mitgebracht. Sie würde
als Beweis für das Unglaubliche dienen, das auf Mysta geschehen
war.

"Es ist sinnlos, daß wir weitersuchen. Wir kehren zur
TAIGA zurück. Ich weiß jetzt, was geschehen ist. Die
Mystaner verstehen es nicht nur, sich selbst jede beliebige Form zu
geben, sie können auch andere Lebewesen nach ihrem Willen
umformen. Gehen Sie vor, Leutnant ... und noch etwas: der Vogel, den
Sie abschossen, kann ein Besatzungsmitglied dieses Schiffes gewesen
sein. Seien Sie also in Zukunft doppelt vorsichtig."

Barnat sah seinen Kommandanten verblüfft an, dann nickte er
verständnislos und führte die Männer in die Schleuse.

Das leere Schiff blieb zurück, ohne alle Geheimnisse
preisgegeben zu haben.

Oberst Geldern hatte sich entschlossen, seinen Leuten reinen Wein
einzuschenken. Er ließ die gefundene Aufzeichnung über
Interkom abspielen, so daß sie im ganzen Schiff gehört
werden konnte. Dann bat er die Wissenschaftler um eine Erklärung.

Dr. Fendall meinte in verständlicher Erregung:

"Eine erzwungene Notlandung auf Veranlassung des
Abwehrdienstes - ich halte das für unverantwortlich. Hätte
man nicht gleich mehrere Schiffe entsenden können, deren
Besatzungen Bescheid wußten und sich entsprechend einrichten
konnten? Wir hingegen waren nicht gewarnt. Was hätte nicht alles
passieren können ... !"

"Wir hatten strikte Anweisungen...", begann Oberst
Geldern, aber er wurde von Fendall unterbrochen:

"Ich kritisiere nicht Sie, Kommandant. Ich kritisiere die
Einstellung Ihrer Vorgesetzten. Selbst Polders, der ja schließlich
für das einwandfreie Funktionieren des Antriebs verantwortlich
ist, wurde erst später eingeweiht. Sind Sie überhaupt
sicher, daß wir jetzt starten können, Doktor?"

Polders zuckte die Achseln.

"Theoretisch ist alles in Ordnung, aber auf diesem verdammten
Planeten weiß man ja bald nicht mehr, was vorn und hinten ist.
Vielleicht sind die Kalups inzwischen schon Mystaner geworden... "

Das war natürlich eine bewußte Übertreibung, aber
selbst der immer so gelassene Kensington wurde ein wenig blaß
um die Nasenspitze. Rena Stonehill beugte sich vor und sah Oberst
Geldern an.

"Dürfte ich einen Vorschlag machen, Kommandant?"
Und als Geldern nickte, fuhr sie fort: "Starten wir! Wir müssen
wissen, ob wir im Ernstfall wenigstens diese Fluchtmöglichkeit
besitzen. Wenn nicht, müssen wir unbedingt eine Verständigung
mit den Bewohnern dieses Planeten herbeiführen. Sonst sind wir
verloren."

"Ich bin auch dafür", half ihr Dr. Polders.

"Also gut, einverstanden", lenkte Geldern ein. Aber
zuvor bitte ich Sie noch einmal, mir eine vernünftige Erklärung
für die Geschehnisse zu geben. Kann es Lebewesen geben, die die
von uns beobachteten Fähigkeiten auf natürliche Art
entwickelten, oder glauben Sie, es handelt sich um technische
Erscheinungen? Die Beantwortung dieser Frage erscheint mir besonders
wichtig."

Dr. Fendall sagte:

"Es handelt sich meiner Meinung nach um natürlich
erworbene Fähigkeiten. Auf Mysta gibt es nicht den geringsten
Hinweis dafür, daß überhaupt eine Art von Technik
existiert. Die Mystaner sind ein Naturvolk, mehr nicht. Ich frage
mich nur, welches Aussehen sie wirklich haben. Wenn sie jede Form
annehmen können, so muß es doch eine Ausgangsform geben.
Eine Pflanze, ein Tier ... oder ein Mensch?" Er sah den
Kommandanten an und lächelte, was nach seinem vorherigen
Ausbruch fast paradox wirken mußte. "Aber eine Erklärung,
Oberst Geldern, so wie Sie eine möchten - die gibt es leider
nicht. Nur die Tatsachen."

Oberst Geldern sah die übrigen Wissenschaftler der
verschiedenen Abteilungen etwas hilflos an, aber er mußte ihren
Blicken entnehmen, daß auch sie keine befriedigende Antwort
gefunden hatten. Da gab er es auf und nickte Dr. Polders zu.

"Also gut, Doktor, dann unternehmen wir noch heute den
Probestart. Aber er bedeutet nicht die Flucht vor unserem Auftrag.
Wir werden das System kurzfristig verlassen um dann zurückzukehren.
Aber die Mannschaft soll das Gefühl der Sicherheit
zurückbekommen, das sie nun verloren hat. Sobald wir wieder
gelandet sind, werden wir mit Nachdruck versuchen, einen Kontakt zu
den Mystanern herzustellen - oder doch zumindest mit den
verschollenen Besatzungsmitgliedern der beiden Schiffe."

Dr. Polders, der innerlich davon überzeugt war, daß die
Störung im Lineartriebwerk beseitigt war, erhob sich und
verschwand in Richtung Maschinenzentrale. Geldern setzte den
Probestart und den Flug für den Nachmittag fest. Die bis dahin
verbleibenden Stunden wurden dafür benutzt, das außerhalb
des Schiffes aufgebaute Lager abzubrechen und weiter entfernt
provisorisch wieder aufzubauen. Auch der

elektrische Zaun wurde verlegt, damit er nicht beschädigt
werden konnte.

Geldern hatte seinen Ersten Offizier mit der Durchführung des
Probefluges beauftragt. Auch er rechnete nicht mit Schwierigkeiten
und zog sich in seine Kabine zurück, um einige Stunden
auszuruhen. Aber er konnte nicht schlafen. Immer wieder blickte er
unruhig auf seine Uhr und wunderte sich, wie langsam die Zeit
vergehen konnte, wenn man auf etwas wartete.

Darin war es endlich soweit.

Captain Gormats Miene hellte sich auf, als er unter seinen Füßen
in der Kommandozentrale

das leichte Vibrieren spürte, das ihm verriet, wie grundlos
seine Befürchtungen gewesen waren. Aber schließlich hatte
ja der Normalantrieb immer funktioniert. Es ging bei dem Probeflug um
den Überlichtantrieb.

Gerade in dem Augenblick, in dem er den Befehl zum Start geben
wollte, hörte die Vibration auf. Aus dem Interkom, der die
Maschinenzentrale mit der Kommandozentrale verband, kamen keine
Geräusche mehr. Der Antrieb war verstummt.

',Polders ... ! Was ist los? Wo stecken Sie denn?"

Sekunden später erschien das verstörte Gesicht des
Chefingenieurs auf dem Bildschirm. Er wischte sich irritiert über
die Glatze.

"Verstehe ich nicht. Haben Sie abgeschaltet?"

"Nein. Ich wollte gerade den Startbefehl geben."

Polders schüttelte den Kopf.

"Also doch! Ich habe geglaubt, die Mystaner würden uns
mit dem Linearantrieb einen Streich spielen, aber sie sind
weitergegangen. Sie sorgen dafür, daß wir nicht einmal
mehr starten können. Unterrichten Sie den Kommandanten?"

"Wollen Sie das nicht lieber tun?" schlug Gormat vor.

"Ich habe Arbeit genug, Captain. Vielleicht kann ich die
Fehlerquelle ausfindig machen und beseitigen. Wenn nicht ... ?"

Er schwieg und zuckte ein wenig, dann drückte er auf den
Knopf, der die Interkomverbindung zum Kommandanten herstellte.

Am folgenden Tag geschah etwas, das eigentlich gar nicht geschehen
durfte. Auch auf Mysta nicht, und schon gar nicht in einem
Explorerschiff der Solaren Flotte.

Ein einfaches Besatzungsmitglied ließ sich beim Kommandanten
melden und verlangte ihn ohne Angabe von Gründen zu sprechen.
Oberst Geldern ließ den Mann zu sich in die Kabine kommen,
sorgte aber durch den eingeschalteten Interkom dafür, daß
Kensington die Unterhaltung abhören konnte. Und das war gut so,
wie sich später herausstellen sollte.

Es handelte sich um einen Techniker der Lufterneuerung, einen
jungen Mann, der seine zweite Forschungsreise mitmachte. Geldern
kannte ihn nicht persönlich, und er ließ sich vom
technischen Leiter der entsprechenden Personalabteilung bestätigen,
daß es diesen Allan Smith wirklich gab.

Ausgerechnet Smith, dachte er besorgt, als das Lichtsignal ihm den
Besucher meldete. Er öffnete die Tür, und der Mann trat
ein. Er blieb in bescheidener und abwartender Haltung stehen, während
sich die Tür wieder schloß.

Oberst Geldern deutete auf einen Stuhl und räusperte sich.

"Nehmen Sie... ahem ... Kadett Smith, wenn ich nicht irre ...
?"

"Techniker Smith, Sir", verbesserte der Mann. Er setzte
sich. "Sicher werden Sie erstaunt sein, Sir, daß nicht
mein Sektionschef um diese Unterredung gebeten hat, aber ich hielt es
für richtig, selbst die Vorschläge meiner Kameraden zu
unterbreiten, Sie müssen wissen, daß wir uns unterhalten
haben, nicht die Offiziere, Sir, sondern eben die einfachen
Mannschaften und Techniker - also die Leute, die eigentlich nichts zu
sagen haben. Aber ich glaube, wenn es so weitergeht, haben wir doch
etwas zu sagen. Denn ohne uns, Sir, können Sie erst recht nicht
mehr starten, auch wenn der Antrieb wieder funktionieren sollte."

Geldern hatte ganz ruhig zugehört, auch wenn es in seinem
Innern allmählich zu kochen begann. Er begann zu ahnen, was der
Mann von ihm wollte, und das gefiel ihm überhaupt

nicht.

"Wollen Sie mir da in höflichem Ton andeuten, daß
Sie eine Meuterei planen, Smith?" erkundigte er sich vorsichtig.
"Das würde ich Ihnen unter den gegebenen Umständen
nicht raten. Sie wissen, daß ich jederzeit das Kriegsrecht
verhängen kann, und die Situation würde das sogar
rechtfertigen. Und damit hätte ich die Möglichkeit, Sie
abzuurteilen und zu bestrafen. Also reden Sie schon! Was wollen Sie?"

Smith machte ein unschuldiges Gesicht.

"Wer spricht von Meuterei, Sir? Es sind lediglich einige
Vorschläge, die wir Ihnen unterbreiten möchten. Bis jetzt
sind Sie ja mit Ihrem Auftrag nicht weitergekommen. Vielleicht wäre
es gut, wenn Sie mal auf die einfachen Leute hören würden,
statt immer nur auf Ihre Offiziere und Wissenschaftler."

"Ich verbitte mir Ihren Ton!" brüllte Geldern
plötzlich. Dann aber beherrschte er sich und wurde wieder ganz
ruhig. "Schießen Sie los, mein Herr. Ihre Vorschläge,
wenn ich bitten darf . .

M

Techniker Allan Smith lächelte sanft.

"Es war von Anfang an Ihr Fehler, die Mannschaft nicht
einzuweihen. Sicher, so lautete der Befehl, aber muß man sich
immer an Befehle halten? Spätestens in dem Augenblick, in dem
wir hier landeten und der erste Mann ermordet wurde, hätten Sie
die Mannschaft restlos aufklären müssen. Sie haben es nicht
getan. Sie schickten weiterhin Expeditionen aus, ohne die Teilnehmer
von der wirklichen Gefahr zu unterrichten. Erst jetzt, da Sie mit
Ihrem Latein am Ende sind, geruhten Sie, die gesamte Besatzung der
TAIGA zu unterrichten. Nun gut, wollen wir das jetzt einmal
vergessen. Sie versuchten ja schließlich, einen Probestart zu
unternehmen. Leider mißglückte er.

Das bedeutet, daß wir hier auf MYSTA festsitzen. So lange
wenigstens, bis die geheimnisvollen Bewohner dieser Welt sich
entschließen, uns ziehen zu lassen. Aber glauben Sie denn
wirklich, daß das geschieht? Nachdem bereits zwei unserer
Schiffe hier verlorengingen? Seien Sie ehrlich, Sir: Glauben Sie das
wirklich?"

Oberst Geldern holte erst einmal tief Luft, ehe er antwortete:

"Natürlich glaube ich das, Mr. Smith. Und alle anderen
glauben das auch. Die Kommandanten der beiden anderen Schiffe müssen
einen Fehler begangen haben. Vielleicht wendeten sie Gewalt an."

"So, meinen Sie? Aber, Sir, halten Sie es eigentlich für
einen grundsätzlichen Fehler, in bezug auf die Verhältnisse
auf Mysta einen Fehler zu begehen? Sie werden nicht begreifen, wie
ich das meine, also will ich deutlicher werden - und ich spreche im
Namen aller, in deren Auftrag ich jetzt bei Ihnen bin. Wir sind der
Auffassung, daß dieser Planet uns alles bieten kann, was wir
uns je im Leben erträumten. Nein, bleiben Sie ruhig sitzen, Sir,
und lassen Sie mich ausreden. Wir sind keine Aufrührer, wir
haben Ihnen lediglich einen Vorschlag zu unterbreiten, Sehen Sie,
dieser Planet trägt eine Rasse, die über unglaubliche
Fähigkeiten verfügt. Wir sind Angehörigen dieser Rasse
schon in vielen Formen begegnet, und doch wissen wir nicht, wie sie
wirklich aussehen. Die Welt Mysta selbst ist eine grüne und
blaue Welt, eine reiche und natürliche Welt, ohne Industrie und
Macht, ohne Geld und Armut. Eine Welt ohne Sorgen. Wir sind der
Auffassung, daß die Kommandanten der beiden verschollenen
Schiffe das erkannten, bevor man sie vernichten konnte. Denn auch
Sie, Sir, sind davon überzeugt, auch wenn Sie es nicht zugeben,
daß die Mystaner die Möglichkeit haben, uns auszulöschen
- von einer Sekunde zur anderen. Sie tun es nicht. Sie geben uns eine
Chance. Sie aber, Kommandant, haben diese Chance bisher nicht
erkannt. Und darum bin ich hier. Oberst Geldern, wir bitten Sie ganz
offiziell, Kontakt

mit den Mystanern aufzunehmen und sie um die Erlaubnis zu fragen,
hierzubleiben. Wir wollen Mystaner werden, so wie die anderen. Wir
sehnen uns nach dem ewigen Frieden auf dieser unberührten Welt."

Er schwieg. Zu seiner Überraschung antwortete Oberst Geldern
nicht sofort, sondern starrte mit ausdruckslosen Augen gegen die
Decke. Dann schien er sich einen Ruck zu geben, und es war so, als
erwache er aus einem Traum. Er sah Allan Smith an, aber er lächelte
nicht.

"Wer tot ist, Smith, hat auch den ewigen Frieden."

Smith ließ sich nicht von der Phrase beeindrucken.

"Wir erwarten Ihre Entscheidung, Sir. Und Sie müssen
eine treffen, sonst wird es Schwierigkeiten geben. Die TAIGA kann
nicht mehr starten, und auch ein Doktor Polders kann den Antrieb
nicht mehr reparieren - daß werden Sie wohl selbst schon
erkannt haben. Außerdem - was erwartet uns, falls wir jemals
starten und dieses System verlassen? Rückkehr zur Erde - einer
Erde, die nicht mehr das ist, was sie einst war - ein grünblauer,
isolierter Planet? Neue Aufträge, neue Kriege? Was immer es auch
ist, was uns erwartet, es hat nichts gemeinsam mit dem Leben hier auf
Mysta, in einer naturverbundenen Landschaft, ohne Sorgen und
Probleme, in einer Lebensform, die wir uns aussuchen können. Sie
könnten ein Vogel sein, Sir, oder ein Fisch. Auch ein Baum oder
ein Grashalm, bis Sie sich anders entschließen. Sie können
fliegen, tauchen oder wachsen. Sie können alles, alles."

Oberst Geldern sah in Richtung des Interkoms. Er überlegte,
was Kensington jetzt dachte. Und es war der Gedanke an Kensington,
der ihn fragen ließ:

"Bevor ich Ihnen antworte, Smith, verraten Sie mir eins - und
sagen Sie mir die Wahrheit: Sind Sie ein Mystaner - oder sind Sie
Smith - der ursprüngliche Smith?"

Allan Smith lächelte.

"Ich bin der ursprüngliche Techniker Smith, Sir, darauf
können Sie sich verlassen. Und ich kann es beweisen. Eine
Methode dazu wurde ja bereits entwickelt. Und um auch gleich Ihre nun
sicherlich folgende Frage zu beantworten: Ich habe keine Verbindung
zu den Mystanern herstellen können. Ich bin nicht beeinflußt
worden, falls Sie das meinen. Meine Freunde und ich haben nicht
einmal das Gelände verlassen können, das vom elektrischen
Zaun eingeschlossen wird. Wir sind Herr unserer eigenen Entschlüsse
- und wir warten auf Ihre Antwort."

Oberst Geldern nickte langsam. Dann sagte er:

"Meine Antwort lautet: nein! Es wäre meine Pflicht, Sie
vor Gericht zu stellen. Sie alle, Allan Smith. Ihr Vorschlag ist
Meuterei, Desertion. Denn wir befinden uns im Krieg, das haben Sie
vergessen. Wir werden von fremden Intelligenzen angegriffen.
Fahnenflucht aber wird in einem solchen Fall zumeist mit dem Tode
bestraft. Keine Sorge, Smith, ich beabsichtige nicht, derartige
Methoden zu ergreifen. Ich hoffe, daß Sie auch so wieder zur
Vernunft kommen. Überlegen Sie einmal... "

"Wir haben überlegt, Sir. Deßhalb bin ich hier."

Gelderns Gesichtsausdruck verriet Ungeduld.

"Dann überlegen Sie noch einmal Smith! Sie haben sich
verpflichtet, als Sie zu uns kamen. Sie können nicht einfach
aussteigen, wenn es Ihnen paßt."

"Ich steige nicht aus, weil es mir paßt, sondern weil
ich keine andere Wahl habe. Und auch, weil es mir paßt - aber
das erst in zweiter Linie."

Gelder nickte.

"Und Sie glauben, daß man Sie mit offenen Armen
aufnehmen wird, nachdem bereits zwei Männer den Tod fanden? Ich
würde Ihren Antrag zumindest einer wohlwollenden Prüfung

unterziehen, wenn das nicht passiert wäre. Aber Mord bleibt
Mord. Und er wird gesühnt werden."

"Mit dem Tod der ganzen Mannschaft?" Smith schüttelte
den Kopf. "Es ist sinnlos, Sir. Es gibt keinen Ausweg aus der
Situation. Der Antrieb funktioniert nicht. Sie können keine
Funkverbindung zur Basis herstellen, und wenn ein viertes Schiff
kommen sollte, so wird es genauso verloren sein wie wir - wenn wir
nicht vernünftig sind. Ich kenne die Gründe der Mystaner
nicht, aber ich weiß, daß sie uns nicht mehr weglassen.
Geben Sie mir und meinen Freunden die Erlaubnis, die TAIGA zu
verlassen. Wir werden uns wieder melden, auch dann, wenn wir bereits
Mystaner geworden sind, und ganz gleich, in welcher Form wir uns
wiederfinden."

Oberst Geldern gab nicht sofort Antwort. Ihm war plötzlich,
als hätte er für eine Sekunde einen Ausweg aus dem Dilemma
gesehen. Smith konnte ja im offiziellen Auftrag des Kommandanten
handeln, wenn er hinaus ins Unbekannte ging. Und ohne daß
jemand hinausging, würde es keinen Ausweg geben. Er hoffte bei
sich, daß auch Kensington zu dieser Erkenntnis kam und ihn
jetzt nicht mißverstand, als er zu Smith sagte:

"Also gut, Techniker Smith, ich bin einverstanden. Ich
verzichte auf die Anklage der Meuterei und lasse Sie gehen, aber nur
unter einer Bedingung: Sie haben sich wieder an Bord zu melden,
sobald es Ihnen gelungen ist, Verbindung zu den Mystanern
aufzunehmen. Dann erst kann ich die Entscheidung fällen, ob Sie
bleiben dürfen oder nicht. Und noch eine Frage: Wer wird mit
Ihnen gehen?"

"Etwa fünfzig Männer, Sir. Aus verschiedenen
Abteilungen. Sie haben mein Wort, daß wir uns hören lassen
und daß wir Ihnen helfen. Denn Sie können sicher sein: Es
gibt keinen Ausweg außer dem, den ich Ihnen vorschlug." Er
stand auf. Wann dürfen wir das Schiff verlassen?"

"Morgen früh, Smith. Ich muß die Angelegenheit
vorher noch mit einigen meiner Offiziere und den Leitern der
Wissenschaftlichen Sektion durchsprechen. Aber ich bin sicher, daß
auch sie Ihren Vorschlag billigen werden."

"Danke, Sir." Smith ging zur Tür, die sich
automatisch öffnete. Er blieb stehen und drehte sich um. "Sie
können sich darauf verlassen, daß wir nicht vergessen,
Terraner zu sein - auch wenn unsere Handlungsweise zu
Mißverständnissen Anlaß geben könnte."

Geldern nickte nur und wartete, bis sich die Tür wieder
geschlossen hatte, dann schaltete er die Bildübertragung des
Interkom sein. Nun konnte er Kensington auch sehen, der bisher der
Unterhaltung gelauscht hatte.

"Nun, Kensington, was ist Ihre Meinung?"

Der Analytiker kratzte sich am Hinterkopf.

"Ich finde, Sie hatten keine andere Wahl. Es hätte
schlimmer kommen können, wenn Sie mich fragen. Meiner Meinung
nach hat der Kommandant des ersten Schiffes den Fehler begangen,
nicht auf seine Leute zu hören. Beim zweiten war es anders; da
gab die gesamte Besatzung auf. Wir hingegen teilen uns, und so haben
wir die Möglichkeit, die Entwicklung in Ruhe und Gelassenheit zu
beobachten. Wir werden ja sehen, was mit Smith passiert. Oder was
nicht mit ihm passiert."

"Ich gab ihm den direkten Auftrag zur Kontaktaufnahme, um ihm
das Verfahren wegen Meuterei zu ersparen - sind Sie auch damit
einverstanden, Kensington?"

"Natürlich, Oberst. Auch hier gab es keine andere Wahl.
Wollen Sie die anderen unterrichten?"

"Es wird besser sein. Deshalb bat ich Smith ja auch, bis
morgen zu warten. Wir können unsere Vorbereitungen treffen. Der
elektrische Zaun steht wieder, und wir haben mehr Bewegungsfreiheit.
Polders versucht noch einmal, sich mit dem Antrieb zu beschäftigen,
aber

ich nehme an, er wird keinen Erfolg damit haben. Wir sind den
Mystanern ausgeliefert, daran kann kein Zweifel bestehen. Ich wundere
mich nur, daß sie nicht offen zum Angriff übergehen."

"Sie werden ihre Gründe haben", meinte Kensington
geheimnisvoll.,

Als Allan Smith am anderen Morgen mit seinen fünfzig Leuten
die Umzäunung verlassen wollte, bat der Zweite Ingenieur, Dr.
Romanovsky, ihn begleiten zu

dürfen. Für Dr. Polders kam das Ansuchen nicht
überraschend, wenn Geldern sich auch darüber wunderte.

"Sind Sie sich darüber im klaren, welche Folgen das für
Sie haben kann?" erkundigte sich der Kommandant mit einem
letzten Versuch, den Ingenieur zurückzuhalten. "Es besteht
die Aussicht, daß Sie nicht mehr lange das sein werden, was wir
als menschliches Wesen bezeichnen."

"Ich würde das kaum bedauern", erwiderte Romanovsky
und sah zu den Männern hinüber, die am Tor des Zaunes
standen und darauf warteten, daß es geöffnet wurde.
"Vielleicht bin ich etwas romantisch veranlagt, Sir, aber
diesmal verbindet sich das mit einem guten Zweck. Mir gefällt
diese Welt, sie ist unverdorben und schön. Ich werde mich wieder
melden, sobald es die Lage gestattet."

"Unverdorben und schön", murmelte Geldern
sarkastisch. Sie hat zwei Männer auf dem Gewissen."

Romanovsky sah ihn durchdringend an, dann zuckte er die Achseln.

"Ich bin da nicht so sicher", sagte er dann und ging
langsam vom Schiff weg zu den Männern, die auf ihn warteten.

Geldern blickte ihm nach, etwas unsicher, dann gab er ein Zeichen.
Der Strom wurde abgeschaltet, und die Männer verließen das
abgesperrte Gebiet. Kaum hatte der letzte die Sperre passiert, da
wurde der Strom wieder eingeschaltet. Niemand konnte in dieser Zeit
die abgesperrte Zone betreten haben.

Smith und Romanovsky gingen nebeneinander, gefolgt von ihren
Kameraden. Sie marschierten über die Steppe, in Richtung des
Flusses. Man konnte sie noch lange sehen, und dann waren sie
plötzlich verschwunden, als habe der Boden sie verschluckt.

Kensington meinte nachdenklich:

"Ob wir jemals einen von ihnen wiedersehen?"

Oberst Geldern, der mit Rena Stonehill gesprochen hatte, sah auf.

"Sicher werden wir das, Kensington. Sonst hätte ich

sie nicht gehen lassen. Die Frage ist nur: in welcher Form sehen
wir sie wieder?"

"Um Romanovsky tut es mir leid - er wird eine furchtbare
Enttäuschung erleben." Rena Stonehill schauderte. "Dabei
ist er der gutmütigste und harmloseste Mensch, den ich jemals
kannte. Aber er war nicht zurückzuhalten. Als er von dem
Vorhaben dieses Smith hörte, stand sein Entschluß fest. Er
hält die Mystaner für die friedlichste Rasse des
Universums."

Geldern legte ihr ganz leicht die Hand auf die Schulter.

"Ich auch, Miß Stonehill. Und wissen Sie auch, warum?"

"Nein, Kommandant. Wie sollte ich?"

"Weil ich davon überzeugt bin, daß die Mystaner
bluffen - mit ihren Mitteln, natürlich. Nur haben wir den Bluff
nicht durchschaut. Romanovsky hat mich da auf einen Gedanken
gebracht." Er drehte sich um, bis er Dr. Kofola entdeckte.
"Doktor, halten Sie es für möglich, daß

die Bakterien dieses Planeten bereits mit den Leichen von Prescott
und Wendling aufgeräumt haben, oder glauben Sie, daß sich
die Exhumierung noch lohnt?"

Dr. Kofola sah nicht gerade geistreich aus.

"Die Leichen ... ?" Was soll das? Ich habe beide Männer
eingehend untersucht, bevor sie begraben wurden... "

"Da wußten wir auch noch nicht, was hier vor sich geht.
Beantworten Sie meine Frage, Doc."

"Natürlich nicht, Sir. Es gibt hier kaum mehr Bakterien
oder Ungeziefer als anderswo. Die Leichen müssen noch gut
erhalten sein. Aber was bezwecken Sie damit, wenn ich mir die Frage
gestatten darf?"

"Das werden Sie schon sehen - oder nicht sehen", lautete
die rätselhafte Erwiderung.

Man hatte die beiden Männer außerhalb des Zaunes
begraben. Zwei einfache Kreuze kennzeichneten die Stelle. Das von
Geldern bestimmte Kommando begann sofort mit der Arbeit, während
der Kommandant mit den Wissenschaftlern ein wenig abseits stand und
die Männer nicht aus den Augen ließ. Das Tor im
elektrischen Zaun war geöffnet, damit sie jederzeit hindurch
konnten.

Einer der Männer kam zu der Gruppe.

"Sir", meldete er, "eigentlich sind wir tief genug.
Drei Meter."

Dr. Kofola wurde blaß. Hilflos sah er Geldern an.

"Wir haben sie nur zwei Meter tief begraben", sagte er
dann.

Geldern nickte und ging zu der Grabstelle. Er sah in die beiden
Gruben und schien nicht überrascht zu sein. Zu dem
Kommandoführer sagte er:

"Sie können die Gräber wieder zuschaufeln,
Mendelsohn. Und dann nichts wie zurück zum Schiff." Er
kehrte zu Dr. Kofola und den anderen zurück. "Wie ich es
erwartet habe. Die Gräber sind leer."

"Und was bedeutet das?" erkundigte sich Kensington
nüchtern.

Oberst Geldern sah ihn nicht an, als er antwortete:

"Es bedeutet, daß Romanovsky recht hatte. Prescott und
Wendling sind nicht tot. Wir haben zwei Mystaner begraben - und das
haben sie sich natürlich nicht gefallen lassen. Es bedeutet aber
auch, daß Smith mit seiner Mission vielleicht Erfolg haben
wird. Mit Mördern hätte ich nicht verhandelt, aber mit so
geschickten Bluffern muß ich verhandeln."

Vom Schiff her kam ein Mann gelaufen. Ganz außer Atem hielt
er an, als er vor dem Kommandanten stand.

"Sir", keuchte er und bekam kaum Luft. "Jemand will
Sie sprechen. Er behauptet, Sergeant Prescott zu sein - aber er sieht
nicht so aus."

"Und wie sieht er aus?" erkundigte sich Geldern mit
gespielter Gelassenheit und deutete auf den elektrischen Zaun. "Es
gibt nur eine Möglichkeit, unsere Sperre zu umgehen - durch die
Luft."

Der Mann, der die Meldung überbracht hatte, nickte verdutzt.

"Ein Vogel, Sir. Ein großer Vogel, der spricht."

Der Vogel saß auf einer der herumstehenden Proviantkisten
und war größer als jener, der von Leutnant Barnat
geschossen worden war. Sein Gefieder schillerte in allen Farben und
war außergewöhnlich dicht. Der Schnabel wies auf einen
Körnerfresser hin, und in den Augen war etwas, das Oberst
Geldern irgendwie bekannt vorkam. Sie hatten den intelligenten
Schimmer

menschlicher Augen.

Oberst Geldern stand zwischen Rena Stonehill und Dr. Kofola und
starrte den Vogel an. Seine gespielte Gelassenheit hatte sich in
unaussprechliches Staunen verwandelt, denn er wußte plötzlich,
daß er vor Prescott stand - vor Prescott, der gestorben und
danach beerdigt worden war. Sein Verstand hatte die unglaublichen
Vorkommnisse längst begriffen, aber trotzdem weigerte er sich,
sie anzuerkennen. Einfach deshalb, weil es keine Erklärung gab.

Der Vogel, so groß wie ein Adler, sträubte sein
Gefieder. Mit krächzender und kaum verständlicher Stimme
eröffnete er das Gespräch:

"Sir, ich wäre schon eher gekommen, aber es war noch
nicht an der Zeit. Sie hätten mir weder geglaubt noch die
Tatsachen akzeptiert. Ich bin ... ich war Sergeant Prescott. Man gab
mir die Lebensform, die ich mir wünschte, und mir schien ein
Vogel in dieser Welt die günstigste Lebensform zu sein -
abgesehen davon, daß ich schon als Kind immer gern ein Vogel
gewesen wäre. Sie verstehen. . ."

"Ich verstehe überhaupt nichts", unterbrach ihn
Geldern ungeduldig. "Sie gingen in den Gleiter, und Sekunden
später waren Sie tot, von einem lebendig gewordenen Kabel
erwürgt. Wir haben Sie begraben."

"Davon weiß ich nichts, Sir. Ich betrat den Gleiter,
und dann verlor ich plötzlich das Bewußtsein. Als ich
erwachte, war es dunkel und ich konnte nichts erkennen. Eine lautlose
Stimme, muß wohl Telepathie gewesen sein, f ragte mich, was ich
sein wollte - ein Fisch oder ein Baum, ein Grashalm oder ein Vogel.
Ich wählte den Vogel. Das ist alles."

Geldern machte eine ungeduldige Handbewegung.

"Das ist alles! Das ist noch längst nicht alles,
Prescott! Ich akzeptiere die Tatsache, daß man Sie in einen
Vogel verwandelt hat, aber ich bin nicht damit einverstanden, daß
Sie uns etwas verschweigen. Haben Sie mit den Mystanern gesprochen?
Wie sehen sie aus? Was sind sie für eine Rasse? Verstehen Sie
denn nicht, daß von Ihrer Auskunft das Schicksal unserer Leute
abhängt? Wir haben einen Auftrag, und wir werden diesen Auftrag
ausführen, ob den Mystanern das nun paßt oder nicht."

Der Vogel, der Prescott war, spazierte auf der Kiste hin und her.

"Sie irren, Kommandant", krächzte er dann, weil
seine Stimmbänder nicht für die menschliche Sprache
geschaffen waren. "Sie werden den Auftrag niemals durchführen
können. Ich habe zwar die Mystaner nicht gesehen und mich nur
wenig mit ihnen unterhalten können, aber sie sind in der Lage,
jede beliebige Form annehmen zu können, und zwar jederzeit. Ich
hingegen werde immer ein Vogel bleiben, bis an mein Lebensende. Mich
können Sie töten, Sir, aber Sie können keinen Mystaner
töten. Noch im Tod würde er sich verwandeln, meinetwegen in
einen Stein. Und bringen Sie mal einen Stein schnell genug um ...

Geldern warf Dr. Kofola einen hilflosen Blick zu, aber der Arzt
zuckte nur mit den Schultern. An diesem Punkt versagte seine
Weisheit. Auch Rena Stonehill brachte keinen Ton hervor; sie starrte
nur immer den Vogel an und schien sich vorzustellen, welche Wahl sie
treffen würde, wenn man sie einmal danach fragte.

"Warum läßt man uns nicht starten - wissen Sie
wenigstens das?"

"Ich kann es mir nur denken, Sir. Man will nicht, daß
Sie diese Welt verlassen, um die unglaubliche Kunde von der Existenz
dieser Rasse bekanntwerden zu lassen. Die Mystaner wollen ihren
Frieden. Sie kennen keinen Krieg, aber sie können sich ihn
vorstellen. Und wenn Sie vernünftig genug sind, Kommandant, dann
werden Sie einsehen, daß die Mystaner recht haben."

"Sie sind schon kein Terraner mehr!" fuhr Geldern ihn
wütend an. Aber in seiner Wut steckte

auch eine Menge Hilflosigkeit. "Hören Sie gut zu,
Prescott", sagte er dann ruhiger und mit eindringlicher Stimme.
"Kehren Sie zu den Mystanern zurück und versuchen Sie ihnen
klarzumachen, daß ich verhandeln möchte. Ich will mit
ihnen sprechen. Ich will sie davon überzeugen, daß wir
keine Gefahr für sie bedeuten, auch dann nicht, wenn wir diese
Welt verlassen. Und wenn sie nicht mit sich reden lassen, werden wir
diese Welt vernichten. Wir haben die Möglichkeit dazu, vergessen
Sie das nicht. Wir haben Arkonbomben an Bord, die wir jederzeit mit
einem Boot an jede beliebige Stelle von Mysta bringen und zünden
können."

"Natürlich könnten Sie das, Sir. Aber wollen Sie
sterben?"

Geldern schwieg. Er wußte, daß Prescott recht hatte.
Wenn die Bombe gezündet war, gab es einen unlöschbaren
Atombrand, der den ganzen Planeten vernichten würde. Und die
TAIGA war unfähig, sich auch nur einen Meter vom Boden
abzuheben.

"Sie sehen also", fuhr Prescott fort, "daß es
sinnlos ist, den Mystanern Bedingungen stellen zu wollen. Wir können
im Gegenteil froh sein, daß sie uns eine Chance zum Weiterleben
geben. Die Kommandanten der beiden Schiffe, die als verschollen
galten, waren vernünftig genug, diese Möglichkeit
rechtzeitig zu erkennen. Sie sehen, Sir, ich bin über alles
unterrichtet, obwohl ich zur Zeit Ihrer Aufklärungsrede bereits
... tot war."

Geldern schüttelte den Kopf.

"Wenn die Mystaner wirklich so friedfertig sind, werden sie
auch unseren Tod nicht wollen. Ich will mit ihnen sprechen, bevor ich
eine Entscheidung fälle. Bis jetzt kenne ich nur den Auftrag,
und ich bin gezwungen, ihn unter allen Umständen auszuführen.
Das ist der Grund, warum ich Verhandlungen will.

Kehren Sie also zu Ihren Mystanern zurück und sagen Sie
ihnen, daß ich eine Abordnung erwarte."

Der Vogel Prescott wetzte seinen Schnabel an der Kistenkante. Dann
sah er den Kommandanten mit funkelnden Augen an.

"Ich werde es ihnen sagen, Sir. Und wenn Sie es ablehnen?"

"Dann werde ich mit der Vernichtung von Mysta beginnen",
erwiderte Geldern hart.

Der Vogel breitete die Schwingen aus und erhob sich. Ein wenig
schwerfällig - und ungeübt, wie es schien - stieg er in die
Luft empor und flog dicht über den elektrischen Zaun hinweg,
hinaus in die Steppe. Sie sahen ihm nach, bis er im blauen Dunst
verschwand.

Fendall räusperte sich.

"Ich glaube", sagte er langsam, "ich würde
mich auch für einen Vogel entscheiden . .
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An diesem Tag geschah nichts mehr. Prescott kehrte nicht zurück,
und auch die Gruppe Smith blieb verschwunden. Einsam und unbehelligt
stand die TAIGA in der Steppe, von dem sichernden elektrischen Zaun
umgeben. Das Lager war neu errichtet worden, aber der größte
Teil der Mannschaft zog es vor, die Nacht im Schiff zu verbringen.

Ein wenig abseits saßen Rena Stonehill, Dr. Kofola und Dr.
Fendall auf bequemen Feldstühlen und starrten in die einfallende
Dämmerung.

"Was halten Sie von der Einstellung des Kommandanten?"
fragte die Astronomin, ohne die beiden Männer dabei anzusehen.
"Glauben Sie, daß er Erfolg haben wird?"

Der Arzt bohrte mit der Stiefelspitze im Sand herum und gab keine
Antwort. Der Biologe

hingegen warf Rena einen schnellen Blick zu, sah dann aber wieder
nach Osten, wo das Gebirge lag.

"Nein, er wird keinen Erfolg haben. Noch niemals sind wir
einer solchen Rasse begegnet, obwohl es mehrere dieser Art allein in
unserer Galaxis geben kann. Ich habe mir überlegt, warum das
wohl so ist. Wir haben viele Welten entdeckt und Kontakt zu den
Bewohnern hergestellt, warum aber noch niemals zu solchen in der Art
der Mystaner? Das muß einen logischen Grund haben, und ich
glaube, ihn herausgefunden zu haben."

Dr. Kofola hörte mit dem Bohren auf.

"Und welchen?" erkundigte er sich.

"Den gleichen wie hier, Doc. Die beiden Schiffe, die auf
diesem Planeten verschwanden, sind nicht die einzigen der
Explorerflotte, von denen man nie mehr etwas hörte. Abgesehen
von uns bekannten Kampfhandlungen verloren wir in den vergangenen
hundert Jahren mehr als zweihundert Schiffe. Sie flogen in das
Unbekannte, und sie kehrten niemals zurück. Wir haben
entsprechende Verlustlisten und auf den Sternkarten wurden die
Regionen eingezeichnet, in denen sie verschwanden. Auffallend ist,
daß es nur zehn oder zwölf solcher Regionen gibt. Eine
davon beherbergt auch das Mysta-System. Ich folgere daraus, daß
es zumindest noch elf weitere Rassen in diesem Teil der Milchstraße
gibt, die ähnliche Eigenschaften wie die Mystaner besitzen. Und
sie haben alle eins gemeinsam: Sie lassen kein Schiff mehr los, das
einmal auf ihrer Welt landete."

"Das ist doch reine Spekulation", protestierte Rena
gegen die sich ihr aufdrängende Schlußfolgerung. "Die
Mystaner haben keine Raumfahrt. Sie können niemals mit den ihnen
verwandten Rassen in Verbindung stehen und Absprachen getroffen
haben. Und das gleichmäßige Verschwinden unserer Schiffe
deutet doch gerade darauf hin, nicht wahr?"

Eine Absprache ist nicht notwendig", sagte Dr. Findall. "Es
ist einfach eine Notwendigkeit. Wenigstens für eine Rasse, die
Kampf und Gewalttätigkeit verabscheut und Fähigkeiten
besitzt, die sie zu äußerst gefährlichen Individuen
werden läßt. Gefährlich deshalb, weil sie mehr können
als andere. Sie handeln somit meiner Meinung nach in Notwehr, wenn
sie uns hierbehalten. Und ich fürchte, wir können nichts
dagegen tun. Das ist auch der Grund, warum ich Gelderns Haltung für
zwecklos und sinnlos halte."

"Aber es ist seine Pflicht", verteidigte Rena den
Kommandanten, "alles zu versuchen, die Mystaner umzustimmen. Er
hat keine andere Wahl."

"Er muß versuchen, eine Unterredung herbeizuführen",
gab Fendall ihr recht. "Aber er wird keinen Erfolg damit haben,
selbst dann nicht, wenn er mit ihnen spricht - wenn er dann noch
sprechen kann."

Dr. Kofola zündete sich eine Zigarette an.

"Ich habe darüber nachgedacht, wie diese
Blitzmetarmophose möglich ist, aber ich kann keine Erklärung
dafür finden. Erst recht ist mir unerklärlich, wie die
Mystaner anderen Lebewesen jede beliebige Form verleihen können.
Wir müssen das einfach akzeptieren, und das macht mich ein wenig
unruhig."

Rena Stonehill wich dem Zigarettenrauch aus, den der Arzt ihr
achtlos ins Gesicht blies.

"Ich glaube", sagte sie ganz ruhig, "ich werde mich
auch für einen Vogel entscheiden - oder für einen größeren
Fisch. Es kommt darauf an, bei wem die Lebenserwartung höher
ist..."

Am anderen Morgen ließ Oberst Geldern den Jeep startklar
machen und übergab Captain Gormat das Kommando über die
TAIGA und deren Besatzung. Nur mit einem Handstrahler bewaffnet,
kletterte er dann hinter das Lenkrad und verließ das
abgesperrte Gelände.

Jeder war überzeugt, den Kommandanten das letzte Mal in
seiner ursprünglichen Form

gesehen zu haben. Alle Versuche, ihn zurückzuhalten, waren
fehl geschlagen. Geldern hielt es für seine Pflicht, Verbindung
zu den Mystanern aufzunehmen, und er war davon überzeugt, es nur
so erreichen zu können, daß er allein zu ihnen ging.

Er fuhr zuerst in nördlicher Richtung und bog dann etwas nach
Osten ab, wo die Sonne längst die höchsten Gipfel
überschritten hatte. Der Boden war ziemlich eben, und Geldern
erhöhte das Tempo. Er wußte selbst nicht so recht, was er
suchte und was ihn erwartete, aber er war fest entschlossen, sich auf
keinen Fall bluffen zu lassen, in welcher Form auch immer die
Mystaner Kontakt mit ihm aufnahmen.

Je näher er dem Gebirge kam, desto mehr näherte er sich
auch dem Fluß, der genau von Osten nach Westen floß. Als
er das Ufer erreichte, bog er genau nach Osten ab und fuhr nun
geradenwegs auf das Gebirge zu. Einmal glaubte er einen Vogel zu
erkennen, der wie der verwandelte Prescott aussah, aber das Tier nahm
keine Notiz von ihm und segelte mit ausgebreiteten Schwingen in
Richtung Meer davon.

Geldern ließ den Jeep laufen und drehte sich um. Er sah dem
Vogel nach und dachte unwillkürlich daran, daß auch er
sich als Kind immer vorgestellt hatte, wie schön es ein Vogel
doch habe. Aber dann erkannte er die Gefährlichkeit seiner
Gedanken und konzentrierte sich wieder auf seine eigentliche Aufgabe.

Der Fluß hatte sich seinen Weg durch das Gebirge gefressen.
Das Bett war so eng und steil wie eine Klamm. Ein Ufer war nicht zu
erkennen. Geldern kam nicht weiter. Er hatte keine andere Wahl, als
nach Süden abzubiegen. Aber vorher schaltete er den Motor ab und
vertrat sich die Beine. Er verzichtete darauf, Funkverbindung zur
TAIGA aufzunehmen.

Er ging zum Flußufer und sah in die klare, kalte Flut.
Handlange Fische schossen hin und her, und einige von ihnen kamen
neugierig näher, als wollten sie ihn betrachten. Alles in
Geldern sträubte sich dagegen, mit diesen Fischen, die
vielleicht Mystaner waren, eine Unterhaltung zu beginnen.

Aber dann wurde ihm die Initiative aus der Hand genommen.

Hinter ihm erklang eine Stimme.

"Ihre ganze Einstellung entspricht der Mentalität einer
unreifen Rasse, Oberst Geldern. Aus diesem Grund habe ich die Form
gewählt, die Ihnen am liebsten sein dürfte ... 1'

Die Stimme war so bekannt, daß Geldern es kaum wagte, sich
umzudrehen. Er begann zu ahnen, wen er sehen würde. Und als er
es dann doch tat, stand er sich selbst gegenüber.

Sein Doppelgänger trug die gleiche Uniform wie er und hatte
genau das Gesicht, das Geldern beim Waschen aus dem Spiegel
entgegenblickte. Es war somit seine Spiegelnachbildung, für ihn
selbst nicht unterscheidbar, wohl aber für einen aufmerksamen
Beobachter. Sonst waren keine Differenzen zu erkennen, wenigstens
nicht auf den ersten Blick.

"Sie sind ein Mystaner", sagte er, indem er seine innere
Aufregung zu bezähmen versuchte. "Warum erscheinen Sie
nicht in Ihrer ursprünglichen Form? Warum das Versteckspiel?"

Geldern Zwei kam einige Schritte näher, und da bemerkte der
echte Geldern, daß es doch einen Unterschied zwischen ihm und
dem Mystaner gab. Der andere trug keine Strahlwaffe.

"Meine ursprüngliche Lebensform würde Ihnen kaum
etwas sagen. Sie käme Ihnen unwichtig und bedeutungslos vor.
Vielleicht hat uns deshalb die Natur mit der Gabe ausgestattet, unser
Aussehen nach Belieben zu verändern und jede Form anzunehmen.
Sie wollten mit uns reden?"

Geldern nickte und setzte sich auf einen Stein. So konnte er
seinen Gesprächspartner und den Jeep im Auge behalten.

"Wer sind Sie - ich meine, welche Rolle spielen Sie bei Ihrem
Volk? Sie verstehen, daß ich

danach frage, hoffe ich. Ich möchte gern mit einem
maßgeblichen Vertreter Ihrer Rasse verhandeln."

"Zuerst einmal möchte ich Ihre gedachte Frage
beantworten, die Sie nicht aussprachen. Wir sind Telepathen, daher
ist es für uns kein Problem, Ihre Sprache zu verstehen und zu
erlernen. Was Ihre zweite Frage angeht, so kann ich Sie beruhigen.
Ich bin zu dieser Aussprache mit Ihnen genauso berechtigt wie jeder
andere Mystaner auch. Jeder von uns ist ein maßgeblicher
Vertreter, wie Sie sich ausdrücken. Die Wahl fiel auf mich, weil
ich mich eingehend mit Ihnen und den anderen Terranern befaßt
habe. Ich bin sozusagen ein Spezialist für Ihre Rasse."

Geldern verdaute die Mitteilung, dann ging er zum Angriff über.

"Warum halten Sie uns hier fest?"

Geldern Zwei lächelte.

"Haben Sie sich das nicht denken können? Dann überlegen
Sie nur einmal, was geschehen würde, wenn die Existenz unserer
Rasse im Universum bekannt würde? Müßte man nicht
befürchten, auch wir könnten die Raumfahrt erlernen und zu
anderen, vielleicht zivilisierten Welten fliegen? Was würde dann
geschehen - Ihrer Meinung nach? Könnten wir nicht alles
durcheinanderbringen, was mühsam über Jahrtausende hinweg
aufgebaut wurde? Wären wir nicht die größte Gefahr
für das, was Sie als Ordnung bezeichnen? Ich lese aus Ihren
Gedanken, daß Sie genau das annehmen. Und was wäre die
Folge? Ja -auch hier denken Sie folgerichtig und logisch. Man würde
uns vernichten. Man würde uns jagen, erbittert und voller Haß,
von einem Ende der Galaxis zum anderen. Wir wären die Todfeinde
aller Rassen, die unsere Fähigkeit nicht besitzen. Und so
mächtig wir auch sein mögen, gegen die tödlichen
Waffen moderner Zivilisationen wären wir wehrlos. Wenigstens auf
die Dauer. Darum beugen wir vor. Wir sorgen dafür, daß
unsere Existenz unbekannt bleibt. Wer uns zufällig entdeckt,
wird von uns absorbiert. Wir töten nicht, auch nicht unsere
Feinde. Wir bieten ihnen aber die Möglichkeit, ihr Leben auf
unserer Welt zu beschließen. Welche Lebensformel sie auch
wählen mögen, die natürliche Spanne zwischen Geburt
und Tod wird nicht verkürzt. Das ist alles, was wir tun können.
Auch bei Ihnen."

Geldern sah seinen Doppelgänger an, und da er sich selbst
kannte, wußte er, wie ernst die Worte gemeint waren. Es gab
keine Kompromisse, keinen Ausweg.

"Sie verhindern unseren Start, und damit begehen Sie bereits
einen kriegerischen Akt, obwohl Sie angeblich so gegen jede Art von
Krieg oder Gewaltanwendung sind. Aber das nützt Ihnen nichts.
Wir haben Waffen an Bord unseres Schiffes, die nicht nur Ihre Rasse,
sondern Ihre Welt und notfalls das ganze System vernichten können.
Fürchten Sie nicht, daß wir verzweifelt genug sind, diese
Waffen anzuwenden, um Sie umzustimmen?"

Geldern Zwei lächelte.

"Sie meinen Ihre Arkonbomben und Impulsstrahler? Erschrecken
Sie nicht, Oberst, wir sind informiert. Aber um auf die Bomben und
die anderen Vernichtungswaffen zurückzukommen -da steht Ihnen
eine böse Überraschung bevor. Werfen Sie ruhig eine Ihrer
Bomben und zünden Sie sie. Es wird nichts geschehen. Sie sind
längst nicht mehr als ein Stück wertloses Metall. Auch Ihr
Strahler, den Sie am Gürtel tragen, taugt höchstens noch
dazu, einen Nagel einzuschlagen oder als Keule benutzt zu werden.
Vielleicht sind wir gerade deshalb für Sie so gefährlich,
weil wir die Werkzeuge des Todes unschädlich zu machen
verstehen."

Geldern zog unwillkürlich den kleinen, handlichen
Impulsstrahler aus dem Gürtel, richtete ihn auf einen zehn Meter
weit entfernten Busch und drückte auf den Feuerknopf .

Nichts geschah.

Wütend schob er die Waffe in den Gürtel zurück.

"Sie lassen nicht mit sich verhandeln? Auf keinen Fall?"

"Auf keinen Fall."

"Gut. Dann erzählen Sie mir wenigstens, was mit den
Besatzungen der beiden anderen Schiffe geschehen ist, die hier
landeten. Es war meine Aufgabe, ihr Schicksal zu klären."

Geldern Zwei kam einen weiteren Schritt näher und setzte sich
auf einen zweiten Stein, wenige Meter von Oberst Geldern entfernt.

"Der Kommandant des ersten Schiffes war ein Starrkopf,
ähnlich wie Sie. Er verließ sich auf die Kampfkraft seines
Schiffes. Wir müssen ihm zugute halten, daß er keinerlei
Erfahrung besaß, während Sie inzwischen wissen, was
geschehen ist. Sein Schiff war das erste Schiff der Terraner, das auf
unserer Welt landete. Dadurch erfuhren wir von der Existenz des
Solaren Imperiums und anderer Sternenreiche. Vor vielen hundert
Jahren gab es Raumfahrer, die Mysta

- wie Sie unsere Welt nennen - anflogen. Ihre Schiffe liegen
irgendwo im Meer. Aber als die Terraner landeten, da merkten wir
sofort, daß wir es mit einer selbstbewußten und
entschlossenen Rasse zu tun hatten. Ein Grund mehr, unser altes
Gesetz nicht zu brechen. Doch der erste Kommandant wehrte sich."

"Ich nahm an, daß Sie unsere Waffen unschädlich
machen können."

"Heute ja, damals fehlte uns die Erfahrung. Der Terraner
griff an. Er vernichtete ganze Landstriche und tötete Tausende
von uns, in welcher Form auch immer. Dann gelang es uns, das Schiff
zur Landung zu zwingen, ehe es in den Weltraum entweichen konnte. Wir
blockierten den Antrieb und zerstörten die Waffen. Wir stellten
die Besatzung vor die Wahl, in ihrer bisherigen Lebensform zu
existieren, oder eine beliebige anzunehmen. Es gab eine Meuterei, die
wiederum Opfer kostete. Dann wurde der Kommandant von seinen eigenen
Offizieren getötet. Heute leben diese Terraner des ersten
Schiffes unter uns. Vielleicht sitzen Sie auf einem, Oberst..."

Geldern erhob sich unwillkürlich und strich mit der Hand über
den Stein.

"Ein Felsblock ... ? Wer sollte schon den Wunsch haben, sich
in einen Felsen verwandeln zu lassen?"

"Viele Sterbliche, mein Freund. Denn ein Felsen lebt länger
als jeder Terraner. Sie haben die Wahl."

Geldern schüttelte den Kopf.

"Ich kann nicht einfach aufgeben, das müssen Sie
verstehen. Ich habe einen Auftrag. Und ich werde... "

"Als das zweite Schiff der Terraner landete", unterbrach
ihn der Mystaner ungerührt", wußten wir, was

wir zu tun hatten. Wir nahmen die Form der Menschen an und
befreundeten uns mit ihnen. Aber den Rest haben Sie ja inzwischen
selbst her aus gefunden. Es ging schneller und ohne Blutvergießen.
Und so wird es auch diesmal geschehen."

Geldern stand auf.

"Sir irren, Mystaner. Ich gebe nicht auf, das sagte ich
bereits. Was ist übrigens aus meinen Leuten geworden, die
Verbindung mit Ihnen aufnehmen wollten?"

"Sie haben sich noch nicht alle entscheiden können, wie
sie weiterleben möchten. Vorerst befinden sie sich in
Sicherheit, nicht weit von hier entfernt. Wir drängen sie nicht.
Aber sie können auch nicht zum Schiff zurück. Doch einen
von ihnen werden wir zu Ihnen schicken. Er kann Ihnen berichten, was
geschehen ist. Vielleicht überzeugt Sie das." Er stand
ebenfalls auf und sah hinauf in den Himmel. Es wird Zeit, daß
ich meinen Freunden von unserer Begegnung

berichte. Ihnen gebe ich die Erlaubnis, zum Schiff zurückzukehren.
Sie haben drei Tage Zeit, sich zu entschließen. Vergessen Sie
nicht: Ihnen bleibt im Grunde keine Wahl - aber Sie sollen wenigstens
das Gefühl haben, frei entschieden zu haben."

Geldern wollte etwas erwidern, aber das Wort blieb ihm im Halse
stecken. Die Umrisse seines Gegenübers begannen zu flimmern,
dann wurde der Körper transparent und schließlich
unsichtbar. Sekunden später brummte eine dicke Hummel -
wenigstens sah das Insekt wie eine Hummel aus - dicht an Gelderns Ohr
vorbei und verschwand über dem Fluß.

Der Kommandant der TAIGA blieb noch eine Weile stehen, dann ging
er langsam auf den Jeep zu und kletterte auf den Sitz. Ein wenig
wunderte er sich, als der Motor sofort ansprang, dann legte er den
Gang ein und fuhr in südlicher Richtung davon.

In der Ferne schimmerte die Hülle des riesigen Kugelschiffs
im Glanz der Mittagssonne.

Als Romanovsky neben Allan Smith ging, fühlte er sich zum
ersten Mal seit vielen Jahren frei und ungebunden. Er hatte sich
freiwillig zum Dienst in der Forschungsflotte gemeldet, um fremde
Welten und andere Völker kennenzulernen. Ein wenig war er
enttäuscht worden, denn als Ingenieur hatte er kaum Gelegenheit,
sich die Planeten anzusehen, auf denen das Schiff landete.

Diesmal war alles ganz anders. Sie hatten eine Welt gefunden, auf
der die merkwürdigste Rasse des bekannten Universums lebte und
auf der alles so zu sein schien, wie er es sich in seinen kühnsten
Träumen vorgestellt hatte. Er wußte, daß er
altmodisch und romantisch war, nicht geboren für die Welt der
Technik und des Fortschritts. Aber er wußte auch, daß auf
Mysta seine lange Suche zu Ende gegangen war.

"Werden wir uns wehren?" fragte er Smith, der in
Gedanken versunken einherschritt und kaum auf seine Umgebung achtete.
"Ich meine, wenn sie uns . . . wenn sie uns verwandeln wollen?"

Smith wich fast ängstlich jedem Grasbüschel aus, als
befürchte er, mit seinen schweren Stiefeln einen Mystaner zu
verwunden.

"Wir werden uns nicht wehren, Doktor. Deshalb sind wir ja
gegangen. Ich möchte den Mystanern zeigen, daß nicht alle
so stur sind wie der Kommandant. Nennen Sie es meinetwegen Meuterei,
was wir tun, aber Sie sind ja freiwillig mit uns gekommen. Ich habe
keine Lust, mich umbringen zu lassen, weder von den Mystanern, noch
von Geldern und seiner Leibwache. "

"Leibwache?"

"Ja, die Kampfroboter. Sie glauben doch wohl nicht, daß
er aufgeben wird? Niemals, Doktor, niemals."

"Deshalb kam ich mit Ihnen. Außerdem gefällt es
mir hier. Prescott hat mich vollends überzeugt. Als ich mit ihm
sprach, noch bevor er sich mit dem Oberst unterhielt, beneidete ich
ihn. Er ist frei, er kann sich bewegen, wie er will. Und er hat keine
Sorgen mehr."

"Wenigstens nicht mehr unsere", stimmte Smith ihm zu.
"Nahrungssorgen vielleicht, denn ich frage mich, was er zu sich
nehmen soll, wenn jeder Grashalm, jedes Insekt ein Mystaner sein
kann. Haben Sie schon darüber nachgedacht?"

"Nein, Smith. Aber wir werden es erfahren - wenn wir ihnen
begegnen."

Sie erreichten die Höhe einer Bodenschwelle und gingen
weiter. Hinter ihnen verschwand die TAIGA unter dem Hügel. Man
konnte sie nicht mehr sehen. Und in diesem Augenblick erfolgte die
Begegnung mit den Mystanern.

Sie waren plötzlich da, als wären sie aus dem Nichts
entstanden, und sie entsprachen genau

der Vorstellung, die sich Romanovsky immer von einem einfachen und
friedlichen Volk gemacht hatte. Sie sahen aus wie Eingeborene einer
Südseeinsel vielleicht, die noch keine Berührung mit der
Zivilisation gehabt hatten. Ihre Kleidung bestand aus einer Art Rock,
aus Wollstoff und bunt gefärbt. Die Oberkörper waren
unbedeckt.

Sie waren hochgewachsen und schlank, hellhäutig bis braun -
und sie waren nicht nur Männer. Die Frauen trugen langes Haar,
und ihre außergewöhnliche Schönheit beeindruckte
Smith und seine Männer derart, daß niemand von ihnen fähig
war, auch nur ein Wort hervorzubringen. Sie standen einfach da und
starrten die fremden Menschen an.

Es waren zehn Mystaner, die nun langsam auf sie zu gingen, die
Hände zum freundschaftlichen Willkommen erhoben - oder um zu
zeigen, daß sie keine Waffen trugen. Ein besonders großer
Mann mit breiten Schultern und einem freundlichen Lächeln auf
dem Gesicht ging weiter, als die anderen stehenblieben. Er war
offensichtlich der Anführer.

"Willkommen auf unserer Welt, die Sie Mysta nennen",
sagte er in Interkosmos, der Umgangssprache der Galaxis. "Wir
wissen, daß Sie freiwillig zu uns kommen, da Sie die
bestehenden Bindungen akzeptiert haben. Das erleichtert Ihnen Ihr
künftiges Leben und uns unsere Aufgabe. Durch Ihren Freund
Prescott, der nun ein Vogel ist, haben Sie alles erfahren. Und durch
das Tonlogbuch des zweiten Schiffes."

"Wo sind unsere Kameraden?" fragte Smith, der die
neugierigen und etwas zudringlichen Blicke seiner Männer zu
ignorieren versuchte. "Ist es möglich, mit ihnen zu
sprechen, bevor wir... bevor wir unseren Wunsch äußern?"

Der Mystaner machte eine unbestimmbare Handbewegung.

"Es wird schwer sein. Sie leben auf dieser Welt verstreut,
und auch wir wissen nicht, welchen Ort sie sich als neue Heimat
ausgesucht haben. Ein Zusammentreffen mit ihnen müssen Sie dem
Zufall überlassen."

Einer von Smiths Männern trat vor. Die Augen auf eins der
Mädchen gerichtet, fragte er den Mystaner:

"Können wir auch Menschen bleiben ... ? Ich meine, ist
es möglich, daß wir werden wie Sie ... wie Sie jetzt
sind?"

Nun lächelte der Mystaner.

"Ich weiß, was Sie meinen, mein Freund. Natürlich
können Sie das, aber ich versichere Ihnen, daß der
Unterschied nur gering ist. Der Unterschied, meine ich, an den Sie
jetzt denken. Wenn Sie Ihre Wiedergeburt als Fisch erleben, wird
Ihnen nur noch ein Fischweibchen gefallen, aber keins dieser Mädchen
- und vergessen Sie eines nicht. Wir haben die menschliche Form nur
zur Begrüßung angenommen. Wir werden sie kaum beibehalten,
weil sie unpraktisch ist. Überlegen Sie sich also Ihren Wunsch
gut."

Der Mann war enttäuscht und ging zu den anderen zurück.
Romanovsky fragte:

"Wenn ich gewählt habe und meine neue Form erhielt, ist
sie dann endgültig?"

"Vorerst ja. Erst wenn Sie eine gewisse Zeit unter uns gelebt
haben, ist es möglich, Sie ganz bei uns auf-zunehmen. Dann
können Sie abermals wählen. Bis dahin müssen Sie
versuchen - zu überleben."

Zu überleben ... ?"

"Ganz richtig. Der große Fisch frißt den kleinen
Fisch, und ein Vogel ernährt sich von Körnern und Insekten.
Das ist die natürliche Auslese unserer Rasse. Sie sehen, auch
wir haben den Krieg, aber es ist ein notwendiger Krieg, kein
sinnloses Abschlachten aus sinnlosen Motiven. Aber sorgen Sie sich
nicht. Nicht jedes Tier, das Ihnen begegnet, ist ein Mystaner oder
einer

Ihrer Freunde, und die meisten Pflanzen, die Sie hier sehen, waren
schon immer da. Unsere Welt ist reich an allen Dingen, die zum Leben
notwendig sind, und wir sind nicht sehr viele. Unsere Anzahl ist in
Grenzen gehalten. Darum sind wir auch nicht daran interessiert, Mysta
jemals zu verlassen und andere Welten zu besuchen."

Der Mann, der vorher gefragt hatte, trat wieder vor, nachdem er
sich mit seinen Kameraden beraten hatte.

"Wir wissen, daß die Besatzung des zweiten Schiffes,
das wir auf dem Meeresgrund fanden, ihr menschliches Aussehen
beibehielt und Mädchen Ihrer Rasse heiratete. Warum ist uns das
nicht möglich?"

"Es ist möglich. Nur werden unsere Frauen immer die
Möglichkeit haben, euch zu verlassen. Aber die Entscheidung
liegt bei Ihnen. Sie wählen, nicht wir."

Karel, so war der Name des Mannes, trat noch ein paar Schritte vor
und blieb vor einem der Mädchen stehen. Er sah ihr in die Augen
und griff nach ihrer Hand. Dann fragte er sie:

Möchtest du, daß ich bei dir bleibe? Würdest du
mir deine Welt zeigen und meine Frau sein? Du bist sehr schön,
und ich würde dir ein guter Mann sein. Meine lange Reise ist
hier zu Ende, und ich liebe deine Welt. Willst du mir dabei helfen,
sie ganz zu meiner Heimat zu machen?"

Das Mädchen erwiderte den Blick Karels frei und offen. Dann
nickte sie.

,Ja, das möchte ich." Sie nahm seine Hand. "Gehen
wir."

Keiner der Mystaner sprach ein Wort, als die beiden Menschen Hand
in Hand in die Steppe hinausgingen, dem Gebirge zu. Smith sah ihnen
nach, fassungslos und voller Erstaunen. Er hatte zumindest ein Zögern
des Mädchens erwartet, denn schließlich kam Karels Antrag
etwas überraschend.

Oder für das Mädchen nicht?

"Er hat sich entschieden", sagte der Anführer. Und
sicher wird er es nicht bereuen."

Einige Sekunden herrschte Schweigen, dann sagte Romanovsky ruhig:

"Ich möchte ein Vogel werden, so wie Prescott . .

Der Bann war gebrochen.



7.

Kensington erwartete Oberst Geldern bereits, als dieser aus dem
Jeep kletterte. Sein Gesicht war ernst.

"Captain Gormat hat Schwierigkeiten mit den Leuten, Oberst.
Ich hoffe, Sie bringen gute Nachrichten."

"Wie Manns nimmt. Ich habe mit einem Mystaner gesprochen. Er
läßt uns keine Wahl. Entweder geben wir nach, oder wir
wenden Gewalt an. Kompromisse gibt es nicht."

Kensington deutete auf eine Gruppe von etwa hundert Männern,
die um etwas herumstanden, das nicht deutlich zu erkennen war.

"Sehen Sie sich das an, Oberst. Einer von Smiths Leuten ist
zurückgekehrt und berichtet. Immer wieder muß er seine
Geschichte erzählen, und sie scheint den Männern zu
gefallen."

Gelderns Gesicht wurde plötzlich hart und entschlossen. Er
rückte den Impulsstrahler zurecht und ging zu der Gruppe. Die
Männer wichen zur Seite, als sie ihn sahen. So war es Geldern
möglich, bis in die Mitte des Zuhörerkreises vorzudringen.
Dort saß, auf einem flachen Stein,

ein merkwürdiges Geschöpf. Es wirkte auf den ersten
Blick wie eine fast einen Meter lange Eidechse, deren kluge Augen dem
Kommandanten erwartungsvoll entgegenblickten. Dann erst erkannte man
die enganliegenden Flügel, die vier Beine verdeckten. An den
Füßen war zwischen den Zehen Schwimmhaut zu entdecken.

"Wer sind Sie?" fragte Geldern das seltsame Tier, und er
kam sich nicht einmal lächerlich dabei vor, mit einem Tier zu
reden.

"Ich bin Summa, die Flugechse, Sir. Ich war Patterson, der
Maat."

"Sie haben sich von den Mystanern verwandeln lassen? Sie
wissen, was das ist? Es ist Meuterei, Patterson."

Die Stimme der Echse war hell und ein wenig undeutlich, aber wenn
sie langsam sprach und wenn es ruhig war, konnte man sie verstehen.

Und es war jetzt sehr ruhig.

"Ich würde das Wort aus meinem Wortschatz streichen,
wenn ich Sie wäre, Kommandant. Haben Sie denn noch immer nicht
eingesehen, daß es für uns keine Rückkehr mehr gibt?
Die TAIGA ist flugunfähig, und niemand wird sie reparieren
können. Sie wird noch einen einzigen Flug unternehmen, und der
endet auf dem Grund des Ozeans. Sehen Sie mich an, Kommandant. Ich
sehe vielleicht etwas seltsam aus, aber da ich die Form wählen
durfte, nahm ich diese. Sie befähigt mich zum Fliegen und
Tauchen. Und dann kann ich endlich meiner alten Leidenschaft frönen
- nämlich stundenlang in der Sonne zu liegen, ohne mir einen
Sonnenbrand zu holen. Jugenderinnerungen, möglich. Träumereien
und Pflichtvergessenheit - auch möglich. Aber Meuterei in Ihrem
Sinne ... ? Nein!"

"Ich könnte Sie töten sagte Geldern.

"Natürlich könnten Sie das, Kommandant, aber es
würde Ihnen kaum etwas nützen. Sie werden diesen Planeten
nie mehr verlassen, und der Mord würde Ihnen nie vergessen
werden. Sie würden immer gejagt werden, auch wenn Sie sich in
einen Löwen verwandeln ließen. Wir haben die Welt des
Friedens gefunden, weil sich hier die Unterschiede zwischen allen
Lebensformen verwischt haben. Denn hier weiß je der, daß
das Recht zu leben allen Geschöpfen zusteht."

"Verschwinden Sie", knurrte Geldern böse.
"Verschwinden Sie, sonst vergesse ich, daß Sie einmal
einer meiner Männer waren."

Patterson, die Flugechse, kroch träge ein Stück auf dem
Stein zurück, als wolle sie Anlauf nehmen. Dann breitete sie die
schimmernden Flügel aus.

"Vielleicht sehen wir uns wieder, Kommandant, irgendwann,
irgendwo. Und sorgen Sie dafür, daß Sie dann nichts sind,
worauf ich vielleicht gerade Appetit habe..."

Ehe Geldern zornerf üllt reagieren konnte, schwirrte die
Echse davon und verschwand in elegantem Bogen über den hohen
Gräsern, welche die Sicht aufs Meer versperrten.

Kensington und Rena Stonehill erwarteten Geldern beim Schiff.

"Was werden Sie tun?" fragte der Analytiker.

Der Kommandant hatte seinen Ärger noch nicht
heruntergeschluckt.

"Ich habe meine Mannschaft immer für eine gute
Mannschaft gehalten, für zuverlässige und ausgesuchte
Leute. Nun muß ich feststellen, daß ich mich geirrt habe.
Und da fragen Sie, Kensington, was ich zu tun gedenke? Wie soll ich
den Gefahren dieser Welt begegnen, wenn mich meine Männer im
Stich lassen?" Er sah in Richtung der Leute, die noch immer bei
dem Stein standen, auf dem der umgewandelte Patterson gesessen hatte.
"Sehen Sie sich die Kerle doch an, Kensington. Sie können
es kaum noch abwarten, in irgend etwas verzaubert zu

werden. Sie haben bereits vergessen, daß sie Terraner sind."

"Seltsam, wirklich seltsam", erwiderte Kensington, ohne
dem Blick des Kommandanten zu folgen, "daß sich f ast alle
wünschen, fliegen zu können. Wir sind es gewohnt, mit
vieltausendfacher Lichtgeschwindigkeit von Stern zu Stern zu eilen,
und doch steckt in uns allen die heimliche Sehnsucht nach dem
geräuschlosen und schwerelosen Gleiten mit eigenen

Flügeln. Plötzlich sind wir mit der Möglichkeit
konfrontiert, daß dieser heimliche Wunsch erfüllt werden
kann. Verstehen Sie denn nicht, Oberst, daß es kaum einen
Menschen gibt, der dieser Versuchung widersteht - besonders dann,
wenn es keinen anderen Ausweg zu geben scheint?"

"Aber es gibt doch einen, Kensington! Wir können uns
wehren..."

"Die Mystaner haben unseren Antrieb blockiert, und
wahrscheinlich bringen wir kein einziges Geschütz der TAIGA mehr
dazu, auch nur einen Schuß abzugeben. Der Funkbetrieb ist schon
lange ausgefallen, bis auf kurzreichenden Telekombereich. Daß
noch eine gewisse Menge Energie zur Verfügung steht, haben wir
nur der Großzügigkeit unserer Gegner zu verdanken. Nein,
Oberst, ich glaube nicht, daß wir einen Angriff der Mystaner
wirksam abwehren können. Und aus dieser Situation heraus sollten
Sie die Lage beurteilen."

"Sind Sie der gleichen Ansicht?" fragte Geldern die
Astronomin. Geben auch Sie auf?"

Rena Stonehill nickte zögernd.

"Wenn Sie es so nennen wollen - ja."

Geldern wandte sich zum Gehen.

"Ich glaube, Leutnant Barnat vom Einsatzkornmando denkt
anders darüber. Und mit ihm noch ein paar andere Männer.
Wir werden sehen.

Kensington blickte hinter ihm her.

"Hoffentlich begeht er jetzt keinen Fehler", murmelte er
besorgt.

Am frühen Nachmittag desselben Tages verließ die
"Strafexpedition", wie Geldern das Unternehmen getauft
hatte, die Umzäunung. Es handelte sich um zwei Flugpanzer mit
schwerer Bewaffnung und drei offene Jeeps, in denen die Männer
des Einsatzkommandos saßen. Leutnant Barnat hatte sich mit
zwanzig Offizieren und Mannschaften dem Kommandanten zur Verfügung
gestellt und versichert, daß sie lieber sterben würden,
als sich der Willkür der Mystaner auszuliefern. Außerdem
hatte er darauf hingewiesen, daß es ihm schließlich schon
einmal gelungen war, einen Mystaner zu töten - jenen Vogel am
Meeresuf er, den er geschossen hatte.

Jetzt konnte er, seiner Meinung nach, wieder stolz darauf sein.

Die Zurückbleibenden sahen ihnen mit gemischten Gefühlen
nach.

Geldern saß in dem Jeep, der die Kolonne anführte. Mit
den Piloten der beiden Shifts stand er in Funkverbindung. Er
erinnerte sich seiner Begegnung mit dem Doppelgänger und befahl
den Kurs nach Süden. Das war außerdem bisher unbekanntes
Gelände, wenn man von der Luft her aus auch hatte beobachten
können, daß es dort Hügel und Wälder gab.

Leutnant Barnat saß neben Geldern. Er fuhr selbst. Auf den
hinteren Sitzen lagen die Waffen, entsichert und griff bereit.

"Sie dürfen den Wissenschaftlern ihre Haltung nicht
nachtragen", begann Leutnant Barnat ein Gespräch, als die
Fahrzeuge fast einen Kilometer gerollt waren. "Sie sind keine
Soldaten, und sie haben keine so harte Ausbildung mitgemacht wie die
Männer des Einsatzkommandos."

"Aber sie sind Terraner, Leutnant", wies Geldern ihn
zurecht.

Barnat wunderte sich selbst, daß er die Wissenschaftler so
verteidigte. Er wußte nicht, daß er vom Unterbewußtsein
dazu gedrängt wurde, denn indem er ihre Haltung zu beschönigen
versuchte, hob er sich und seine Zuverlässigkeit um so mehr
heraus.

"Auch die Besatzungen der beiden anderen Schiffe waren
Terraner, wenn sie auch den Fehler begingen, sich den Mystanern zu
unterwerfen. Diesen Fehler begehen wir nicht, Sir. Aber sehen Sie
sich doch diesen Romanovsky oder Kensington mal an! Keinen Mumm in
den Knochen, nur lauter Kompromißbereitschaft und Schwäche.
Von Miß Stonehill will ich erst gar nicht reden. Polders
scheint ja ziemlich neutral zu sein, aber für den Arzt würde
ich meine Hand nicht ins Feuer legen."

"Kofola?" Geldern schüttelte den Kopf-Ich glaube,
er ist verläßlich, wenn er im Augenblick auch damit
beschäftigt ist, hinter die Natur der Mystaner zu gelangen und
keine Zeit für andere Probleme hat. Aber ich glaube nicht, daß
er freiwillig zu ihnen gehen würde. Passen Sie auf, Barnat, da
ist eine Bodenschwelle."

Sie folgten ihr in westlicher Richtung, bis sie das Meer sehen
konnten, dann wurde sie so flach, daß die Jeeps ungefährdet
auf die andere Seite gelangen konnten. Die Panzer folgten. Weiter
ging es nach Süden.

Das Gelände wurde unebener, und erste Bäume tauchten
auf. Geldern betrachtete sie mit berechtigtem Mißtrauen, denn
er konnte nicht sicher sein, ob es wirklich Bäume oder Mystaner
waren. Er bemerkte, daß Barnat geflissentlich an den Bäumen
vorbeisah, als wären sie nicht vorhanden, aber er wich ihnen
aus.

"Wir könnten die Geschütze ausprobieren",
schlug Geldern plötzlich vor.

Der Jeep hielt mit einem Ruck. Langsam kam die Kolonne zum
Stillstand. Geldern sagte über Telekom:

"Sergeant Raft, Shift Nr. 6. Hören Sie mich?"

"Laut und deutlich, Sir."

"Fahren Sie fünfzig Meter vor und nehmen Sie den
einzelnen Baum aufs Korn, der auf der Anhöhe steht.
Bug-Impulsstrahler, nicht das Desintegratorgeschütz. Und nur
einen Feuerstoß, wenn ich bitten darf."

Der Shift setzte sich in Bewegung und rollte vor. Die kleine
Kanone richtete sich dabei auf das befohlene Ziel. Dann blieb der
Panzer stehen, und Sekunden später blitzte der Energiestrahl
auf. Insgeheim hatte Geldern befürchtet, die Energieentladung
könne ausbleiben. Er atmete erleichtert auf, als das nicht der
Fall war.

Der Baum wurde voll getroffen, löste sich in seine Atome auf,
während der Rest Feuer fing und verbrannte. Sonst geschah
nichts.

"War wohl ein echter Baum", murmelte Barnat, nicht
besonders enttäuscht.

"Noch weitere Befehle, Kommandant?"

Danke, Raft. Weiter nach Süden. Bleiben Sie feuerbereit."

Geldern nickte Barnat zu, und der Jeep ruckte an. Die anderen
Fahrzeuge folgten.

"Es kann aber trotzdem ein Mystaner gewesen sein",
bohrte Barnat weiter. "Wenn ja, dann hätten wir jetzt schon
mindestens zwei von ihnen getötet. Wenn nicht mehr."

Geldern lehnte sich zurück, ohne das Gelände vor sich
aus den Augen zu lassen.

"Merkwürdig, ich empfinde keinerlei Befriedigung bei dem
Gedanken, obwohl die Mystaner bereits zwei unserer Schiffe auf dem
Gewissen haben. Vielleicht kommt es daher, daß wir unsere
Gegner nicht sehen können. Wenn ich jemand vernichte, der mich
offen und sichtbar

angreift, so ist das etwas anderes. Aber dieser Kampf, der im
dunkeln geführt wird - er ist nicht nach meinem Geschmack."

"Deshalb ist er ja so gefährlich", stellte Barnat
fest. Dann entdeckte er weit voraus eine Bewegung. Geldern hatte sie
auch gesehen.

"Vor dem Waldrand ist etwas. Sieht wie ein Mensch aus.
Langsamer fahren."

Das Gelände vor dem Wald war flach, und es wuchsen kaum noch
Bäume. Das Gras war knapp einen halben Meter hoch. Darüber
spannte sich der wolkenlose Himmel von Horizont zu Horizont. Es war
warm.

Und dann sahen sie es.

Menschen kamen aus dem Wald, halbnackte Männer und Frauen in
primitiver Kleidung - und unbewaffnet. Sie hielten sich bei den
Händen und bildeten eine Kette. Um in den Wald zu gelangen,
hätten die Jeeps und Flugpanzer die Menschen überrollen
müssen.

Geldern ließ anhalten. Schwerfällig kletterte er aus
seinem Fahrzeug, nahm sein Impulsgewehr, überzeugte sich von der
Feuerbereitschaf t der Waffe - und ging auf die Eingeborenen zu. In
Hörweite seiner Leute blieb er stehen und wartete.

Barnat wartete auch. Längst hatte er seine Waffe auf den
Knien liegen, und er war fest entschlossen, von ihr Gebrauch zu
machen, wenn es soweit war. Er betrachtete die Mystaner. Sie waren
ausgesprochen schön und gut gewachsen, von heller Hautfarbe und
mit intelligenten Gesichtern.

Die Geschütze der Flugpanzer richteten sich ein.

Als die Eingeborenen noch zwanzig Meter von Geldern entfernt
waren, hielten sie an. Einer der Männer, besonders groß
und mit langen, blonden Haaren, löste sich aus der Kette, die
sich sofort wieder schloß. Er ging zu Geldern und deutete eine
leichte Verbeugung an.

Laut und deutlich, daß alle es hören konnten, sagte er:

"Sie sind gekommen, um uns Ihre Überlegenheit zu zeigen.
Sehen Sie, daß wir unbewaffnet sind? Werden Sie auf wehrlose
Menschen schießen?"

"Natürlich, denn was wir sehen, ist nur ein Trugbild.
Sie hätten genausogut als unvorstellbare Ungeheuer und häßliche
Zwerge erscheinen können. Oder als schwerbewaffnete Riesen. Daß
Sie die Form harmlos aussehender Eingeborener annahmen, ist ein
psychologisch bedingter Trick - wenn auch kein ungeschickter. Aber
Sie können uns damit nicht täuschen. Meine Männer
haben den Befehl, Sie niederzumachen, wenn Sie sich uns in den Weg
stellen."

"Und wohin soll Sie der Weg führen? Sie werden immer
wieder auf Widerstand stoßen, jedesmal in anderer Form - wenn
wir die Sache nicht gleich hier zu einem Abschluß bringen."

"Genau das ist unsere Absicht", sagte Geldern brutal.

"Unsere auch", versicherte der Langhaarige sanft, aber
mit einem drohenden Unterton in der wohlklingenden Stimme.
"Akzeptieren Sie unsere Bedingungen? Sie sind Ihnen ja wohl
inzwischen bekannt."

"Natürlich nicht. Aber mich würde interessieren, ob
Sie uns auch die Beibehaltung unserer jetzigen Form und Identität
zubilligen würden."

"Selbstverständlich." Der Mystaner wandte sich halb
um und deutete auf seine Leute. "Einige von ihnen kämen
Ihnen sicherlich bekannt vor, wenn Sie die Besatzungen der
verschollenen Schiffe persönlich gekannt hätten."

Das war eine Mitteilung, die Geldern nicht wenig verwirrte. Er war
der Meinung gewesen, es nur mit Mystanern zu tun zu haben, und auf
die hätte er bedenkenlos feuern lassen. Aber wenn

sich Terraner unter den Eingeborenen befanden, so sah die Sache
anders aus.

"Kann ich mit ihnen sprechen?" fragte er.

"Nur mit einem von ihnen", sagte der Mystaner und
lächelte wissend."Es ist besser, wenn Sie nicht wissen, wer
von ihnen Terraner ist." Er drehte sich ganz um und rief einen
Namen. Einer der Männer kam zu ihm und Geldern vor_Sie können
mit ihm reden."

Geldern betrachtete den etwas gedrungenen Eingeborenen, der seinen
Blick aufrecht und stolz erwiderte. Der Mann trug eine gebleichte
Hose und einen breiten Einsatzgürtel, an dem allerdings alle
Instrumente fehlten. Der Oberkörper war unbekleidet, und Schuhe
hatte er auch keine.

"Ich war Leutnant Tscheck, Sir. Was möchten Sie wissen?"

Geldern hatte seine Überraschung überwunden.

"Sie sind Leutnant Tscheck, Mann! Wo steckt Ihr Kommandant?"

"Er ist oben im Dorf zurückgeblieben. Seine Frau
erwartet ein Kind. Darf ich Sie auf Ihren Irrtum auf merksam machen?
Ich war Leutnant Tscheck."

"Sprechen Sie im Namen der gesamten Mannschaft Ihres
Schiffes?"

"Man beauftragte mich dazu."

"Gut." Geldern nickte befriedigt. "Dann genügt
es auch, wenn ich Sie allein mit dem Urteil bekannt mache, das ich im
Auftrag des Flottenoberkommandos über Sie fälle. Sie haben
sich der Meuterei schuldig gemacht. Sie wissen, welches Urteil Sie
erwartet.. ."

"Reden Sie doch keinen Unsinn, Oberst", unterbrach ihn
der Leutnant gelassen. "Mir haben Sie keine Befehle zu erteilen,
und Sie sind überhaupt nicht in der Lage, Urteile zu verkünden
oder gar vollstrekken zu lassen. Sie können froh sein, wenn Sie
noch leben. Ich glaube, Sie haben die Situation noch nicht erkannt.
Vor Ihnen stehen unbewaffnete Menschen, meist Mystaner, die
menschliche Form angenommen haben. Das tun sie immer, wenn sie uns
besuchen und helfen, mit dem neuen Leben fertig zu werden. Wir sind
nicht alle Menschen geblieben. Einige von uns wählten andere
Formen und leben nun in Freiheit und Frieden auf dieser Welt.
Abgesehen davon, daß wir keine andere Wahl hatten, war es die
beste Lösung für alle. Wenn uns die Mystaner freigelassen
hätten, und wenn wir zum Stützpunkt zurückgekehrt
wären, hätte das für diese Welt das Ende bedeutet. Es
kann niemals ein Nebeneinanderleben dieser Rasse mit unserer Rasse
geben - wenigstens nicht außerhalb dieses Systems. Es würde
das Chaos bedeuten, denn es gibt keine Form, die Mystaner nicht
annehmen könnten. Sie könnten, wenn sie das wollten, alle
Führungsstäbe und Regierungsmitglieder ersetzen. Sie würden
wahrscheinlich dazu gezwungen werden, sobald der Kontakt hergestellt
wäre. Darum war unser Entschluß, auf dieser Welt zu
bleiben, ein Verteidigungsakt im Sinne Terras."

Geldern dachte darüber nach. Ganz unrecht hatte Tscheck
nicht.

"Trotzdem, Leutnant, haben Sie falsch gehandelt. Wenn das
Oberkommando gewarnt würde, könnte dieses System vernichtet
werden, ehe auch nur ein einziger Mystaner den Planeten verlassen
hätte. Damit wäre die Gefahr ein für alle Mal
beseitigt."

Tscheck schüttelte den Kopf.

"Sie würden Mysta vernichten, nicht aber die Mystaner.
Ich sagte doch eben, daß sie jede, aber auch jede Form annehmen
können. Selbst wenn Mysta vernichtet würde, so könnte
selbst die ganze Solare Flotte nicht jedes einzelne eingekapselte
Sporentierchen jagen, das von der Explosionswelle ins All
geschleudert würde - um vielleicht nach Hunderten oder Tausenden
von Jahren den ersten Planeten zu erreichen. Nein, es ist zwecklos,
Betrachtungen über das Wenn und Aber möglicher Lösungen
anzustellen - es gibt keine. Alle würden nur damit enden,

daß ein Vernichtungsschlag gegen Terra erfolgte, dem wir
nichts entgegenzusetzen hätten. Die Mystaner sind von Natur aus
friedlich und kennen keinen Krieg, aber sie besitzen dafür die
Macht und die Möglichkeit, das gesamte Universum zu erobern. Sie
tun es nicht -weil sie wissen, daß sie es können. Und weil
sie es nicht nötig haben. Aber sie verlangen dafür absolute
Isolation. Niemand darf von ihrer Existenz erfahren, und wenn es doch
jemand tut - so darf er Mysta niemals mehr verlassen. Haben Sie das
nun endlich begriffen?"

Barnat war ausgestiegen und hatte alles mitangehört. Seine
Hand mit dem Impulsgewehr hing lose herab. Er suchte Gelderns Blick.
Der Telekom am Arm war eingeschaltet. Die Piloten der Flugpanzer
konnten mithören.

Geldern antwortete nicht auf die Frage.

"Wie geschieht die Verwandlung, wenn jemand eine solche
wünscht?"

"Das wissen wir nicht. Wir haben nur wenige wiedergetroffen,
die ihren Körper aufgaben, um Tiere zu werden. Sie haben nichts
gespürt, und sie haben ihre Erinnerungen behalten. Innerlich
bleiben sie, was sie waren, nur die Form hat sich geändert."

Geldern starrte ihn an, dann sah er Barnat an.

"Was meinen Sie, Leutnant?"

"Sie kennen meine Meinung", gab Barnat zurück und
hob das Gewehr um Zentimeter an.

"Was dieser Kerl dort erzählt......er nickte in Richtung
des ehemaligen Leutnants, -.. hört sich

zwar logisch und verlockend an, aber ich bin der Meinung, daß
er ein pflichtvergessenes Subjekt ist."

"Wir sitzen am Drücker", sagte Rafts Stimme
deutlich aus dem Telekomgerät.

Tscheck war zu den Eingeborenen zurückgekehrt. Der blonde
Mystaner mit den langen Haaren hingegen war stehengeblieben. In seine
Augen war ein seltsamer Glanz getreten, als er Geldern und Barnat
ansah.

Beide Männer spürten plötzlich, daß sich
etwas in ihre Gedanken vortastete und daß ihre Absichten den
Mystanern schon bekannt waren, bevor sie sie aussprechen konnten.
Geldern begriff, daß er sofort handeln mußte, wenn er
eine Chance haben wollte.

Er brüllte Barnat zu:

"Zurück zum Jeep, Leutnant! Raft, Jenkins! Sobald wir
aus der Feuerlinie sind, greifen Sie an! Keine Rücksicht nehmen
... "

Weiter kam er nicht.

Was nun geschah, überstieg sein Vorstellungsvermögen.
Außerdem ging alles so schnell, daß er nicht mehr die
Zeit fand, in irgendeiner Form darauf zu reagieren. Später, als
er endlich verstehen konnte, was geschehen war, gab es keine Rettung
mehr.

Ihm war, als stürze er plötzlich aus großer Höhe
auf den Planeten Mysta hinab. Der nahe Wald schoß gleichzeitig
hinauf zum Himmel, während das Gras, in dem Geldern gestanden
hatte, im Bruchteil einer Sekunde riesengroß wurde und sich in
einen undurchdringlichen Dschungel verwandelte.

Geldern hockte auf dem Grunde dieses Dschungels, und die Halme
waren so dick geworden, daß keine fünf Männer sie
hätten umspannen können. Durch sie hindurch erkannte der
Oberst ein Gebilde, das bis hinauf in den Himmel zu reichen schien.
Es hatte kompakte Umrisse und kam ihm bekannt vor, aber es war
unvorstellbar groß. Wäre es nicht so groß gewesen
...

Und dann sah Geldern, wie mächtige Gigantenfüße
näher kamen, die riesigen Grasstämme des Urwaldes
zertrampelten und so einen Pfad durch die Wildnis brachen. Er duckte
sich unter einen Felsbrocken und mußte erkennen, daß die
Füße einem Menschen gehörten, der

mindestens zwei oder drei Kilometer groß war.

Und genau in diesem Augenblick erkannte Geldern, wie sehr er sich
getäuscht hatte. Der Wald, das Gras, der Flugpanzer und der
Mystaner - sie alle hatten Größe und Gestalt nicht
verändert. Aber er, Geldern, war kleiner geworden. Winzig klein,
nicht größer als eine gewöhnliche Ameise, die der Fuß
eines Menschen achtlos zertritt.

Als es über ihm dunkel wurde, begann er mit seinen sechs
Beinen rasend schnell zu laufen. Der Felsen, an dessen Unterseite er
Schutz gesucht hatte, wurde von einer nackten Fußsohle in den
Boden getrieben.

Geldern lief weiter, von Panik und Todesfurcht erfüllt, bis
er die riesigen Schatten der beiden Flugpanzer nicht mehr sehen
konnte.

Unter einem flachen Stein, nicht größer als eine Hand,
fand er Schutz. Für Geldern war der Stein so groß wie ein
Gebirge.

Und Mysta war so groß wie das ganze Universum geworden.

"Sie bleiben lange aus", meinte Kensington zu Dr. Kofola
und Dr. Polders, als es zu dämmern begann. "Leutnant
Remarque meldete schon vor Stunden, daß die Funkverbindung
plötzlich abriß. Es war, als der Kommandant den Angriff
befahl."

Der Arzt saß auf einer umgedrehten Kiste und sah zu Rena
Stonehill hinüber, die sich mit Dr. Fendall unterhielt. Er
nickte.

"Ich fürchte, wir haben keinen Kommandanten mehr. Morgen
folgen wir den Spuren Gelderns, würde ich vorschlagen. Aber ohne
Flugpanzer und Waff en."

"Sie geben auf?" erkundigte sich Polders.

"Natürlich - wenn Sie es so nennen wollen. Ich bin doch
nicht so verrückt, mich selbst um die Möglichkeit zu
bringen, mir den Rest meines Lebens so zu gestalten, wie es mir
gefällt. Ich überlege schon seit gestern, was ich werden
will... "

"Ich würde vorschlagen, eine Bakterie. Dann haben Sie
endlich Gelegenheit, die Anatomie der verschiedenartigsten Lebewesen
an Ort und Stelle zu studieren."

Dr. Kofola nickte bedächtig.

"Keine schlechte Idee." Er sah den Chefingenieur an.
"Ihnen würde ich etwas Ähnliches empfehlen, damit Sie
die Antriebsmaschinen mal von innen kennenlernen."

Polders strich sich über die Glatze, die sich merklich
rötete.

"Wenn Sie damit andeuten wollen... "

Captain Gormat kam hinzu und unterbrach das Streitgespräch,
ehe es richtig beginnen konnte.

"Es wird dunkel, meine Herren. Kommen Sie ins Schiff. Vom
Kommandanten kam keine Meldung mehr. Sobald wir wissen, was geschehen
ist, werden wir die notwendigen Schritte unternehmen."

Als er in Richtung der Umzäunung verschwunden war, um sie zu
kontrollieren und nach den Posten zu sehen, meinte Dr. Kofola
seufzend:

"Jetzt fängt der auch noch an. Ich fürchte, unsere
Schwierigkeiten sind noch nicht zu Ende."

"Sie werden noch früh genug eine Bakterie", knurrte
Polders bissig und ging ins Schiff. Kofola wartete, bis Fendall und
Rena Stonehill herbeigekommen waren.

"Nun, Herr Biologe, schon einen Entschluß gefaßt?"

Fendall nickte.

"Schon lange, Doc. Rena und ich werden fliegen, oder haben
Sie gedacht, ich ließe mich in einen Käfer verwandeln?"

"Die meisten können auch fliegen", machte der Arzt
ihn aufmerksam.

In der Kommandozentrale gab es inzwischen eine ernste
Auseinandersetzung zwischen Kensington und dem neuen Kommandanten.
Einige Offiziere wurden Zeugen des Streites, der die endgültige
Entwicklung allerdings nicht mehr beeinflussen konnte.

"Sie sind der gleiche Dickschädel wie Geldern!"
brüllte Kensington. "Wann können Leute wie Sie endlich
begreifen, daß es zu Ende ist? Wir haben eine Niederlage
erlitten und müssen uns damit abfinden. Glauben Sie vielleicht,
ich möchte nicht zur Erde zurückkehren, wie jeder von uns?
Aber ich weiß, daß wir keine Chance haben. Es ist vorbei,
Gormat. Endgültig vorbei! Sie haben nur noch die Wahl, mit den
Mystanern gut auszukommen und einen Wunsch äußern zu
dürfen, oder in das verwandelt zu werden, was diesen Zauberern
gerade paßt."

"Sie haben kein Recht, in dieser Weise mit Ihrem Kommandanten
zu sprechen, Kensington. Wenn Sie meine Of fiziere aufwiegeln . . ."

Kensington griff in die Brusttasche und zog ein rechteckiges Stück
Platin heraus. Er warf es auf den Tisch.

,Jetzt bin ich es leid, Gormat. Sehen Sie sich das Stück
Metall an, ehe Sie weiter Unsinn daherreden. Selbst Geldern hatte
nicht das Vergnügen, diese Erkennungsmarke zu sehen. Er wußte
nicht, in wessen Auftrag ich hier den Analytiker spiele. Sie wissen
es jetzt. Richten Sie sich danach! Und wenn Sie es nicht können,
dann sagen Sie es gleich. Ich werde Ihnen das Kommando und damit die
Verantwortung gern abnehmen."

Captain Gormat starrte noch immer auf die Platinmarke.

"Sie sind vom Solaren Abwehrdienst ... ?"

Kensington nickte.

"Die Konsequenzen dieser für Sie so erstaunlichen
Tatsache werden Ihnen ja bekannt sein. Sie werden wissen, daß
ein Beamter des Abwehrdienstes jederzeit das Recht hat, einen
Kommandanten der Explorerflotte abzulösen, wenn die Situation
das erfordert.

Ich habe Geldern nur deshalb gewähren lassen, um den Rest der
Mannschaft durch sein Schicksal davon zu überzeugen, daß
es keinen Kampf gegen die Mystaner geben wird. Selbst wenn wir ihn
gewönnen, wäre es die künftige Niederlage unseres
Imperiums. Die Mystaner würden die Milchstraße
überschwemmen - nun, den Rest brauche ich Ihnen wohl nicht mehr
zu schildern."

Captain Gormat war blaß geworden.

"Wenn Sie die Sache so sehen, Sir, unterstelle ich mich
natürlich Ihrem Befehl. Unser Flug fand im Auftrag des
Abwehrdienstes statt, und mir lag nur daran, diesen Auftrag zu
erledigen. Wenn Sie hier und jetzt den Auftrag aufheben und neue
Befehle erteilen, fühle ich mich von meiner ursprünglichen
Pflicht entbunden."

"Ihre Pflicht ist es nun, Kontakt mit den Mystanern
aufzunehmen und die besten Bedingungen auszuhandeln. Trauen Sie sich
das zu?"

"Selbstverständlich, Sir." Er warf einen Blick zu
seinen Offizieren. "Wird die geplante Fahrt auf Gelderns Spuren
abgeblasen?"

Kensington zuckte die Achseln.

"Das überlasse ich Ihnen. Wir haben bis übermorgen
Zeit, unsere Entscheidung den Mystanern mitzuteilen. Es kann also
kaum etwas schaden, wenn sich auch die letzten Zweifler davon
überzeugen, was mit ihrem Kommandanten und seinen Begleitern
geschehen ist."

Er sah sich nicht mehr um, als er die Zentrale verließ.

Captain Gormat nahm die Platinmarke vom Tisch, die Kensington
liegengelassen hatte. Er betrachtete sie einige Sekunden, dann warf
er sie mit einem Fluch auf den Boden.

"Nun?" sagte er zu den Offizieren.

Ohne Kensington oder Captain Gormat von ihren Absichten zu
unterrichten, verließen am anderen Morgen Dr. Fendall und Rena
Stonehill die Umzäunung. Der Strom war abgeschaltet worden, als
Gormat und drei Offiziere mit einem Jeep in südlicher Richtung
davongefahren waren.

Der Biologe hatte sich nie besonders um die Astronomin gekümmert,
da sie in einer anderen Abteilung arbeitete und er sie nur selten
sah. Er war fest davon überzeugt gewesen, daß sie mit Dr.
Schuster ein freundschaftliches Verhältnis verband. Erst als die
Sprache auf die aussichtlose Situation gekommen war, hatte Fendall
einsehen müssen, daß sie die gleiche Meinung vertrat wie
er und sich mit ihrem Schicksal abgefunden hatte. Sie beschlossen,
gemeinsam die Mystaner aufzusuchen.

Auch sie gingen nach Süden, änderten aber bald die
Richtung, um den Fuß des Gebirges zu erreichen. So kamen sie
bald in die baumbestandene Ebene, gut zwanzig Kilometer von dem Ort
entfernt, an dem Oberst Geldern von seinem Schicksal überrascht
worden war.

Sie gingen Hand in Hand unter der warmen Sonne.

"Wir werden nicht mehr lange Menschen sein", sagte er
mit einem leisen Bedauern in seiner Stimme. "Jetzt, wo ich dich
kennengelernt habe, tut es mir fast leid..."

Ihr Lachen war hell und unbeschwert.

"Wir werden uns bald noch mehr und besser kennenlernen, und
du als Biologe sollst eigentlich wissen, daß auch Vögel
eine Art Familienleben schätzen. Ich glaube nicht, daß wir
etwas versäumen."

Fendall wurde plötzlich sehr verlegen. Aber als er ihr
fröhliches Gesicht sah, lachte auch er.

"Dabei ist alles so unwahrscheinlich, wie in einem Märchen.
Wir können uns verwandeln lassen, in jedes Lebewesen, sogar in
Pflanzen. Eigentlich hätte mich das Meer und seine unbekannten
Tiefen gereizt, aber jetzt, wo ich dich kenne..."

Er ließ plötzlich ihre Hand los, als ein Fremder vor
ihnen stand.

"Willkommen", sagte der Mystaner freundlich.

Das Gebirge war noch weit entfernt, und ganz im Süden grünte
der Rand des Waldes. Rechts, im Westen, verschmolz am Horizont das
Meer mit dem blauen Himmel. Es wehte ein warmer Wind.

Als sie keine Antwort gaben, fuhr der Mann fort:

"Ihr seid gekommen, um euren Wunsch zu äußern. Das
ist vernünftig, und wir hoffen, auch der Rest von euch wird so
klug sein. Wenn ihr die Absicht habt, noch eine Weile als Menschen zu
leben, so ist das möglich. Ihr könnt aber gleich verwandelt
werden, um damit in die Gemeinschaft Mystas aufgenommen zu werden...
"

"Wir bleiben für immer hier. Und was unseren Wunsch
angeht... "

"Er sei euch gewährt. Ihr werdet fliegen können wie
ein Adler auf eurer Heimatwelt, aber ihr werdet auch tauchen können,
wenn ihr Lust dazu verspürt. Und ihr werdet stark sein, um den

Angriff eurer Feinde abzuwehren. Die Sprache bleibt euch erhalten,
so wie die Erinnerung und der Verstand. Euer Leben wird lang und
schön sein, ohne Sorgen und Angst, bis eure natürliche
Spanne abgelaufen ist."

Die beiden Menschen standen eng beisammen, als der Mystaner seine
beiden Hände hob, so als wolle er sie segnen. Und dann - ohne
Schmerz oder sonstige Begleiterscheinungen - geschah es.

Zwei große Vögel mit mächtigen Schwingen hockten
im Gras. Ihre Gefieder war dunkel und lag glatt an, so daß es
beim Tauchen im Wasser nicht störte. Der Mystaner aber war
verschwunden, als wollte er sie bei ihren ersten Flugversuchen nicht
durch seine Anwesenheit in Verlegenheit bringen.

Fendall breitete die Schwingen aus und machte einige unbeholfene
Hopser, ehe er sich in die Luft erhob. Rena folgte ihm, ein wenig
ungeschickter zuerst, aber dann schnell aufholend. Als sie dicht
neben ihm im warmen Wind nach oben getragen wurde, rief sie:

"Ist das nicht herrlich? Ist es nicht wunderbar - wie in
unseren Kinderträumen? Ist es nicht schöner, als Mensch zu
sein?"

Er umkreiste sie mit ruhigem Flügelschlag.

"Ja, es ist herrlich und wunderbar. Ich glaube, jetzt erst
beginne ich zu leben. Wie habe ich es nur aushalten können -
immer der Schwerkraft der Welten ausgesetzt, mich nur mühsam
bewegen könnend, hilflos und an die Planetenmasse gebunden?
Jetzt bin ich frei, richtig und endlich frei. Und ich habe Hunger."

Sie nahmen Richtung auf das Meer.

"Versuchen wir es", sagte Rena Stonehill.
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Captain Gormat ließ anhalten, als sie mit dem Jeep die
verlassene Kolonne erreichten. Die beiden Flugpanzer standen so, daß
die Geschütze auf den Waldrand zeigten, aber nur aus einer
einzigen Kanone war gefeuert worden. Die drei Jeeps mußten in
aller Eile verlassen worden sein, denn auf den Rücksitzen lagen
noch die unbenutzten Waffen. Bei einem lief noch der Motor.

Langsam kletterte Gormat aus dem Sitz. Die drei Offiziere folgten
ihm. Sie begannen mit ihrer Untersuchung.

Einige Meter von den Fahrzeugen entfernt fanden sie Gelderns
Strahler. Dicht daneben lag die Handfeuerwaffe Leutnant Barnats. Wie
es schien, konnten die Mastaner zwar jeden Menschen nach Wunsch
verwandeln, nicht aber anorganische Materie. Nur so war zu erklären,
daß die Flugpanzer noch an der alten Stelle standen und die
beiden Raumschiffe im Meer versenkt worden waren.

Sie fanden auch die Spuren der Eingeborenen, die aus dem Wald
gekommen sein mußten. Aber sie entdeckten keine Spur von
Geldern und seinem Begleitkommando.

"Ich fürchte, wir sehen den Kommandanten nicht wieder",
sagte einer der Offiziere, der Gelderns Waffe aufgehoben und
untersucht hatte. "Ist noch die volle Ladung drin."

"Werfen Sie das Ding weg", riet Gormat mit belegter
Stimme. "Es hat zwanzig tapferen Männern nichts geholfen,
wie sollte es da uns nützen?" Er schlug nach einem Insekt,
das hartnäckig seinen Kopf umschwirrte."Lästige
Biester!"

"Folgen wir den Spuren?" fragte ein anderer.

Gormat sah hinüber zum Waldrand.

"Kensington gab uns den Auftrag, nach dem Verbleib Gelderns
zu forschen. Wir haben nichts zu verlieren, also werden wir es tun."

Einer der Offiziere deutete auf den Boden zu seinen Füßen.

"Sehen Sie mal hier, Captain. Ameisen. Und sie benehmen sich
recht merkwürdig."

Die vier Männer betrachteten den kleinen Hügel, auf dem
etwa ein Dutzend der Insekten herumkrabbelten. Ein paar andere
bahnten sich mühsam einen Weg durch das Gras und brachten
vertrocknete Halme und gelbe Blätter. Als sie die Schatten der
Menschen bemerkten, ließen sie alles fallen und rannten, so
schnell sie konnten, zu dem Hügel.

"Alarm!" knurrte einer der Offiziere, der neben Gormat
stand. "Die auf dem Hügel sehen richtig zu uns hoch. Machen
direkt einen intelligenten Eindruck."

Gormat starrte auf den winzigen Ameisenhaufen und wagte es nicht,
seinen begonnenen Gedanken zu Ende zu denken. Der Offizier aber, der
die Tiere entdeckt hatte, legte die Bemerkung seines Gefährten
anders aus.

"Intelligent? Vielleicht sind es Mystaner ... "

Und ehe ihn jemand daran hindern konnte, trat er mit dem
Stiefelabsatz mitten in den Haufen hinein und bohrte einige der
Insekten in das lockere Erdreich. Als Gormat ihn zurückriß,
zuckten die Ameisen nur noch.

"Sind Sie verrückt geworden, Mann?" fauchte er ihn
erschrocken an. "Wir sind hier, um mit den Mystanern zu
verhandeln, nicht um ihnen den Krieg zu erklären. Wenn Helling
recht hat, haben Sie eben ein schweres Verbrechen begangen und uns
die Aufgabe erschwert . - ."

"Das nicht", sagte eine wohlklingende Stimme hinter
ihnen, "denn ich erkenne Ihren guten Willen an, Captain Gormat."

Die Offiziere fuhren herum, und sie sahen einen hochgewachsenen
Mann mit langen, blonden Haaren, der vorher noch nicht da gewesen
war. Er stand da und erwiderte ruhig ihren Blick.

"Sie sind ... ein Mystaner?" stieß Gormat hervor.

Der Fremde nickte.

"Ja. Und was Ihren Untergebenen angeht, so hat er in der Tat
ein Verbrechen begangen, das allerdings nur Sie etwas angeht. Mit
einem Fußtritt hat er soeben Ihren Kommandanten und fünf
seiner Männer getötet."

Gormat starrte den Mystaner an. Er war totenblaß geworden.

"Sie meinen ... ?

"Ja, sie griffen uns an. Da verloren sie das Recht zur Wahl,
und wir verwandelten sie in Insekten, die von Ihnen Ameisen genannt
werden. Sie sind nützlich, und es gibt nicht viel von ihnen. Wer
möchte schon das mühsame und arbeitsreiche Dasein einer
Ameise freiwillig auf sich nehmen, wenn er jede andere Lebensform
wählen kann? Irninerhin, der neue Stamm braucht Nachwuchs,
besonders nach dem schrecklichen Verlust, der ihn betroffen hat."
Er sah den Mann scharf an, an dessen Stiefelabsatz noch die Erde
klebte. In seinen Augen begann es seltsam zu flimmern - und dann war
der Offizier plötzlich verschwunden. "Gehen Sie vorsichtig
zur Seite, Gormat, Helling und Rastschenkow. Und nun treffen Sie Ihre
Wahl... "

Es war alles so schnell gegangen, daß Gormat keinen Ton
hervorbrachte. Er starrte den Mystaner fassungslos an, dann sah er
auf den Boden. Eine einzelne Ameise hing zwischen den Grashalmen und
versuchte, an ihnen hinabzuklettern. Man sah auf den ersten Blick,
daß sie

keinerlei Erfahrung besaß. Schließlich fiel sie und
landete dicht neben dem halbzerstörten Hügel. Dort drehte
sie sich um und rannte, wie von panischem Schrecken erfaßt,
davon. Sekunden später war sie im dichten Gras verschwunden.

Gormat sah wieder hoch, dem Mystaner in die Augen.

"Wir dürfen nicht zum Schiff zurückkehren, um den
anderen zu berichten?"

"Schicken Sie einen Ihrer Männer, Gormat. Meinetwegen
Helling."

"Und die Wahl - wir müssen sie sofort treff en?"

"Nein, das hat Zeit. Sie können mit mir gehen; ich
bringe Sie zum Dorf der Terraner, die sich bisher nicht entschließen
konnten.” Er seufzte. "Es war immer so, daß der
Beginn der Beziehungen zwischen uns und gelandeten Raumfahrern - ob
Terraner oder nicht - der schwierigste Abschnitt war. Dann kam die
Periode des Begreifens, die meist zwei Entscheidungen hervorrief: die
eine Gruppe eröffnete den Krieg gegen uns, weil sie die Lage
nicht akzeptieren wollte, und die andere begriff und gab auf. Ich
freue mich, daß Sie zu dieser letzten Gruppe gehören."

Ohne eine Entgegnung abzuwarten, ging er davon, auf das Gebirge
zu. Gormat warf noch einen Blick auf den Arneisenhaufen, dann folgte
er mit Rastschenkow dem Mystaner, nachdem er Helling eine kurze
Anweisung gegeben hatte.

Helling sah den drei Männern nach, und als sie nur noch
kleine Punkte waren, die sich kaum gegen den Waldrand abhoben,
kletterte er in den Jeep, wendete und fuhr zum Lager und der TAIGA
zurück.

In dem Raumschiff, das sich dem Mysta-System näherte, waren
keine Menschen. Es waren überhaupt keine Lebewesen, die das
Schiff manövrierten und auf Kurs hielten. Etwa ein Meter hohe
Roboter aus glänzendem Metall eilten geschäftig hin und
her, betreuten riesige Komputer und bewachten die Instrumente und
Programmierungsmaschinen. Sie sahen aus wie Kugeln mit Gliedmaßen
und Auswüchsen, deren Zweck nicht auf den ersten Blick zu
erkennen war. Eine kurze Antenne diente der Verständigung
untereinander.

Das Schiff passierte den unbewohnten dritten Planeten und
verringerte die Geschwindigkeit. Ganz of fensichtlich war der zweite
Planet sein Ziel, und wenn man die Ausrüstung des Schiffes
berücksichtigte, konnte der Zweck der Reise sicherlich kein
friedlicher sein.

In den Laderäumen lagerten Nuklearbomben und andere
Vernichtungsmittel, darunter Behälter mit speziell gezüchteten
Bakterien, deren Aufgabe es war, alles Leben auf der "Welt der
Zauberer" auszulöschen. Im Bug des torpedoförmigen
Raumes drohten mächtige Energiegeschütze mit Tod und
Verderben.

Die Herren der kleinen Roboter waren fest entschlossen, ein für
alle Mal den Spuk auf Mysta zu beenden. Sie wußten, daß
sie selbst nichts ausrichten konnten, denn gegen die geheimnisvollen
Kräfte der Mystaner kannten sie kein Mittel. Sie wußten
aber auch, daß die allmächtigen Zauberer anorganische
Materie zwar bis zu einem gewissen Grad beeinflussen, aber nicht
verwandeln konnten.

Darum schickten sie die Roboter.

Fünfzig Millionen Kilometer von Mysta entfernt schickte die
Kampfautornatik die ersten Bakterienbomben auf die Reise. Die
schlanken Behälter waren mit verschiedenartigen Vorrichtungen
versehen. Die einen würden erst beim Aufprall zerplatzen und
ihre tödliche Last freigeben, die anderen detonierten bereits in
der Atomsphäre, um sie für alle Zeiten zu vergiften.

Der Tod war unterwegs nach Mysta.

Am Fuße des Gebirges, dort wo der Wald endete, war das Dorf.

Es bestand aus einfachen Hütten und primitiven Holzhäusern.
Das paradiesische Klima von Mysta machte eine Heizung unnötig,
und da es lange hell blieb, gab es auch keine Beleuchtung. Die Sonne
bestimmte, wann man schlafen ging und wann man wieder aufstand.

Karel lebte mit seiner hübschen Frau dicht neben dem Bach,
der aus den Bergen kam. Hinter der Hütte standen die
Fruchtbäume, die das ganze Jahr über trugen und keine
Nahrungssorgen aufkommen ließen. Im Bach waren Fische, und in
den Bergen gab es wilde Ziegen.

Als Gormat und Rastschenkow das Dorf betraten, wurden sie von
Smith und dem totgeglaubten Wendling herzlich begrüßt.
Außerdem von zwanzig der Männer, die Smith begleitet
hatten. Einige fremde Terraner gaben ihnen die Hand und hießen
sie willkommen. Sie gehörten zu der Besatzung der beiden ersten
verschollenen Schiffe.

"Was ist mit den anderen?" fragte Smith besorgt.

Gormat beruhigte ihn. Er berichtete vom Schicksal des
Kommandanten, Leutnant Barnats und des Einsatzkommandos. Aber dann
setzte er hinzu:

"Helling ist zurück zur TAIGA. Er wird den anderen
sagen, daß sie aufgeben sollen. Sie werden bald hier sein."

"Sind Sie sicher?"

"Ja. Bis heute war noch ich es, der sie davon abhielt, das
Schiff für immer zu verlassen. Fendall und Stonehill sind schon
heute vormittag ohne Erlaubnis losgezogen. Ich habe ihre
Vorbereitungen beobachten können, ehe ich mit Helling und den
anderen abfuhr. Ich habe sie nicht daran gehindert. Wo mögen sie
sein?"

"Hier nicht. Vielleicht hatten sie ihre Wahl schon
getroffen."

Der Mystaner, der Gormat und Rastschenkow ins Dorf gebracht hatte,
näherte sich plötzlich der Gruppe. Sein Gesicht war ernst.

"Ich erhalte von meinen Freunden gerade die Nachricht, daß
sich unserer Welt ein Schiff der Brels nähert. Das bedeutet
Schwierigkeiten, denn diesmal schicken sie ihre Roboter. Die Brels
sind von kalter Intelligenz und kennen keine Gefühle. Sie haben
sich niemals freiwillig anpassen lassen. Sie haben das Robotschiff
geschickt, um unsere Welt zu vernichten. Sie geben nicht auf."

Gormat erschrak.

"Und was werden Sie tun? Gegen Roboter... "

"Keine Sorge, mein Freund. Wir werden auch mit ihnen fertig.
Aber vergessen Sie bei unseren Gegenmaßnahmen niemals, daß
sich kein lebendiges Wesen an Bord des Schiffes befindet. Es ist
somit nutzlos für uns." Er lächelte flüchtig."Es
taugt nicht einmal dazu, den Stamm der Ameisen zu vergrößern..."

Als Gormat etwas sagen wollte, war der Mystaner bereits
verschwunden.

Ein kleiner Vogel erhob sich in die Luft und flog mit
erstaunlicher Geschwindigkeit nach Osten davon. Er verschwand
zwischen steilen Graten der Gebirgsgipf el.

Kensington ließ die restliche Mannschaft antreten, als er
Hellings Bericht gehört hatte. Die Versammlung fand im Freien
statt, obwohl es bereits dunkelte. Kofola, Polders, Schuster und
Remarque saßen etwas abseits auf den Kisten.

Helling berichtete noch einmal, was geschehen war, und überbrachte
den letzten Befehl des stellvertretenden Kommandanten. Sie alle
sollten in das Dorf kommen, dessen genaue Lage

noch bekanntgegeben würde. Die TAIGA würde morgen im
Laufe des Tages noch einmal fliegen, die Automatik sollte
entsprechend programmiert werden. Dann würde sich das Schiff im
Meer versenken.

Im Dorf konnte dann jeder seine eigene Entscheidung treffen.

Das war alles.

Kensington zog die Schlußbilanz und sagte dann:

"Wir hatten einen Auftrag, und selbst Oberst Geldern wußte
nicht, daß ich sein direkter Vorgesetzter und damit der
wirkliche Kommandant der TAIGA war. Ich weiß heute, daß
wir unser Ziel erreicht haben, auch wenn wir nie mehr zurückkehren
werden. Wir werden unser Leben hier beschließen, aber die
Mystaner werden auch niemals ihren Planeten verlassen, um die Erde in
Gefahr zu bringen. Denn wenn drei Schiffe in ein- und demselben
Sektor als verschollen gemeldet werden, schickt das Oberkommando kein
viertes Schiff. Das System Mysta wird künftig als verbotene Zone
gelten. Nie mehr wird ein terranisches Schiff Kurs auf Mysta nehmen
dürfen. Damit lege ich mein Amt als verantwortlicher Beamter des
Solaren Abwehrdienstes nieder. Ich bin jetzt nicht mehr und nicht
weniger als jeder einzelne von Ihnen. Morgen beginnt ein neues Leben
für uns. Wir sollten froh darüber sein."

Die Männer gingen schweigend auseinander, um die letzte Nacht
in ihrem Schiff zu verbringen.

Kensington setzte sich auf eine freie Kiste, die neben Kofola
stand.

"Nun, meine Herren ... ? Es ist unser letzter Abend, wenn man
es mal so ausdrücken soll. Ab morgen wird unser Leben anders
verlaufen. Jeder von uns wird frei sein, richtig und endgültig
frei. Er wird tun können, was er will. Es wird keine Befehle und
Bindungen mehr geben - und doch ist es keine Anarchie. Das ist der
Unterschied." Kensington nickte Dr. Kofola zu. "Ich glaube,
das ist nur auf Mysta möglich."

Der Arzt nickte zurück.

"Eine Traumwelt, aber sie ist Wirklichkeit. Märchen und
Wunder, hier wurden sie eine Realität. Das Unglaubliche ist
selbstverständlich. Ich glaube, das ist auch der Grund dafür,
daß wir alle so leichten Herzens unser bisheriges Leben und
unsere Verantwortung aufgeben. Verstehen Sie, Kensington, ich brauche
diese Erklärung, sonst würde ich mir ewig Vorwürfe
machen."

Kensington nickte.
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Die ersten Bakterienbomben erreichten die äußersten
Schichten der Atmosphäre, platzten und verstreuten ihre tödliche
Last. Millionen von Bakterien, plötzlich freigesetzt, verteilten
sich in alle Himmelsrichtungen und sanken langsam der Oberfläche
des paradiesischen Planeten entgegen.

Die anderen Behälter barsten, als sie den Boden berührten
oder auf dem Wasser auf schlugen.

Auch hier wurden die tödlichen Einzeller frei und begannen
mit der Suche nach geeignetem Nährboden.

Das Schiff der Brels selbst hatte sich Mysta bis auf wenige
Millionen Kilometer genähert.

Die Roboter erhielten drahtlos ihre Befehle von der
Programmierungszentrale und machten die Nuklearbomben abschußbereit.

Mysta schien zum Untergang verurteilt.

Inzwischen war ein neuer Tag angebrochen, und die Besatzung der
TAIGA verließ ihr Schiff. Sie nahmen nur die notwendigsten
Dinge mit, auf die sie nicht verzichten zu können glaubten.
Kofola schleppte einen Kasten mit Medikamenten, und Remarque ließ
sich nicht dazu überreden, das Funkgerät wegzuwerfen.

Lediglich Polders, Kensington und Schuster trugen nichts als ihre
Kleidung.

Helling führte sie zu der Stelle, an der die beiden
Flugpanzer und die Jeeps standen. Niemand war erstaunt, dort den
großen Mann mit den blonden Haaren vorzufinden, der sie
offensichtlich erwartete.

Im Namen meiner Rasse heiße ich Sie willkommen und begrüße
Sie zu Ihrem Entschluß", empfing er sie würdevoll und
deutete mit suggestiver Gebärde nach Südwesten. Es ist
nicht weit."

Ohne auf eine Entgegnung zu warten, drehte er sich um und ging
voran.

"Er hätte weniger wortkarg sein können",
knurrte Kofola unwillig und drückte Kensington, der zufällig
neben ihm war, den Kasten mit den Medikamenten in die Hand. Tragen
Sie mit?"

Kensington grinste.

"Natürlich. Vielleicht brauche ich mal
Kopfschmerztabletten. Aber was den Mystaner angeht... was soll er
große Reden halten? Wir werden bald alles wissen, ohne daß
er sich anstrengt."

Kensington hatte sich derart verändert, daß man ihn
kaum wiedererkannte. Alle Sorgen waren von ihm abgefallen. Von einem
Tag zum anderen war er ein neuer und f reier Mensch geworden.

Er hatte seine Pflicht getan, und nun konnte er alles vergessen,
was einmal eine Last für seine schmalen Schultern bedeutet
hatte. Wichtig für ihn war die Tatsache, daß er mit gutem
Gewissen das Angebot der Mystaner annehmen konnte, denn gerade dieses
Angebot bedeutete für das Solare Imperium die Rettung vor einer
unvorstellbaren Gefahr.

Auch Kofola schien sein altes Leben weggeworfen zu haben - bis auf
den Kasten mit den Medikamenten. Daß er sich davon nicht
trennen konnte, war nur zu natürlich. Selbst ein Robinson wäre
auf seiner Insel froh gewesen, wenn er Kopfschmerztabletten gehabt
hätte.

Lediglich Remarque mit seinem Funkgerät würde noch
einige Tage benötigen, bis er begriff, daß das Gerät
ein Anachronismus war. Ein lästiges Anhängsel einer
überwundenen Zivilisation, mehr nicht.

Polders hingegen schien seinen Linearantrieb längst vergessen
zu haben. Er marschierte durch die warme, aromatisch riechende Luft
von Mysta und schleppte Kofolas Medikamentenkasten, den ihm
Kensington inzwischen überlassen hatte, ohne Murren. Immer und
immer wieder dachte er darüber nach, in was er sich verwandeln
lassen sollte. Er kam zu keinem Ergebnis.

Im Dorf wurden sie von den anderen Terranern freudig begrüßt.
Die Unterbringung bedeutete keine Schwierigkeit, da jeder Platz genug
in seiner Hütte hatte. Später würden die Leute der
TAIGA weitere Hütten bauen. Material war genug vorhanden. Die
anfängliche Skepsis der Besatzung wich, als sie die vielen
jungen Frauen bemerkte, die auf dem Dorfplatz herumstanden.

Kensington und Kofola gingen noch einmal zu dem Mystaner, der sie
in das Dorf gebracht hatte. Lächelnd empfing er sie.

"Ich hoffe, Sie bereuen Ihren Entschluß nicht - auch
wenn Ihnen keine andere Möglichkeit blieb. Ihre letzte
Entscheidung hat Zeit. Leben Sie hier, solange Sie wollen. Sie werden
keine Sorgen haben. Und wenn es welche gibt, so überlassen Sie
uns deren Beseitigung."

"Sorgen?" Kofola lachte übermütig."Welche
Sorgen sollten wir jetzt noch haben?"

Der Mystaner wurde plötzlich ernst.

"Es gibt immer welche, mein Freund. Gerade in diesem
Augenblick wird Mysta von einem fremden Raumschiff angegriffen.
Tödliche Bakterien regnen auf unsere Welt herab, und die ersten
Atombomben sind auf dem Weg, uns zu vernichten. Unternähmen wir
nichts, so lebten wir und Sie nur noch Stunden oder Tage."

Kensington starrte den freundlichen blonden Mann fassungslos an.

"Unternehmen.. ? Ja, was unternehmen Sie denn?" Er wurde
plötzlich sehr lebendig. "Mann, wir helfen Ihnen gern, wenn
Sie es wünschen. Mit unserem Schiff sind wir in der Lage, den
Angreifer zu vertreiben.Geben Sie uns die TAIGA wieder..."

"Die Gefahr ist schon beseitigt", unterbrach ihn der
Mystaner.

Kofola grinste Kensington zu.

"Sie haben sich umsonst aufgeregt, mein Lieber. Schon
beseitigt, Sie haben es ja gehört." Er wandte sich an den
Mystaner. "Wie?"

Der Mystaner deutete auf einen mächtigen Baumstamm, der am
Ausgang des Dorfes am Wegrand lag.

Sie setzten sich.

"Daß wir auch anorganische Materie bis zu einem
gewissen Grad beeinflussen, wenn auch nicht verwandeln können,
dürften Sie schon bemerkt haben. Also machten wir die Atombomben
unschädlich. Sie fielen ins Meer oder auf unbewohntes Land. Und
was die Bakterien angeht, die man zu uns schickt, so stellen sie eine
willkommene Bereicherung unserer Welt dar. Auch Sie werden davon
profitieren. Bakterien sind organische Materie. Sie können wir
verwandeln, in jeder beliebigen Menge. Und in jede beliebige Größe.
Es wird Millionen neue Fische in unseren Meeren geben, Millionen neue
Lebewesen auf dem Land - vom Insekt angefangen bis zum jagdbaren
Wild. Nicht eine einzige der auch für uns tödlichen
Bakterien wird als solche den Boden von Mysta berühren." Er
schwieg eine Weile und sah hinauf in den klaren Himmel, an dem auch
die letzten Wolken nun verschwunden waren.

"Und was das feindliche Schiff angeht, das unsere Welt
angriff ... auf dem Grund des Meeres ist Platz genug. Und genau dort
wird es landen."

"Und die Besatzung?"

"Ich erwähnte es bereits einem Freund von Ihnen
gegenüber - die Besatzung ist anorganisch. Sie besteht aus
Robotern. Wäre das nicht der Fall, so erhielte sie die gleiche
Chance wie Sie."

Kofola war beruhigt. Er spielte nachdenklich mit einem Grashalm.

"Ich bin gespannt", sagt er, und er schien das fremde
Schiff schon wieder vergessen zu haben, "wann ich meine Praxis
eröffnen werde, falls ich es nicht wirklich vorziehe, mich in
ein Virus verwandeln zu lassen."

Kensington hatte in den Sand zu seinen Füßen gestarrt.
Als er wieder aufblickte, war der Mystaner verschwunden. Kofola hatte
das nicht einmal bemerkt.

Oben in der klaren Luft, hoch über dem Dorf, zogen zwei große
Vögel ihre ruhigen Kreise. Kensington konnte sie noch gerade als
Punkte erkennen.

Vielleicht, dachte er, sind es welche von uns.

Die beiden Vögel näherten sich immer mehr dem Gebirge.

Dann waren sie verschwunden.

Es war möglich, daß sie dort ihr Nest hatten. . .

In Terrania bearbeitete Perry Rhodan die routinemäßigen
Meldungen, die über Hyperfunk aus allen Teilen der Milchstraße
eintrafen.

Er saß in seinem hellen, lichtüberfluteten Büro
hoch über der terranischen Metropole und war froh, den Stapel
bald geschafft zu haben.

Der letzte Report ...

Er stammte von einem der vielen USO-Stützpunkte, die Terra im
Umkreis von fünfzigtausend Lichtjahren und mehr umgaben. Es war
ein Routinebericht. Trotzdem ließ Rhodan sich Zeit, ihn in
aller Ruhe zu lesen.

Er lautete:

"Stützpunkt

Oberstleutnant    Masarek

An

Abwehr    Oberkommando

Allan    D.

Meldung:

Drittes    Explorerschiff befehlsgemäß
   nach

TAIGA, Kommandant Oberst Geldern. Sonderbeauftragter Geheimorder.
Vereinbarte Frist verstrichen. TAIGA verschollen neue

Masarek, Oberstleutnant."

Rhodan las die Nachricht noch einmal durch, dann drückte er
auf einen Knopf, von denen es mehrere Reihen am Schreibtischrand gab.

Ein Bildschirm leuchtete auf.

"Sir ... ?"

"Ist Mercant in seinem Büro? Ja? Bitten Sie ihn, zu mir
zu kommen. Sofort."

Wenig später erschien der Chef des Solaren Abwehrdienstes im
Büro Rhodans.

Er strich sich durch den schütteren Haarkranz und setzte
sich.

"Etwas Besonderes, Chef?"

Rhodan schob ihm die Meldung hin.

"Sie werden da besser Bescheid wissen. Was halten Sie davon?"

Mercant las, dann sah er auf.

"Die TAIGA ist jetzt das dritte Schiff, das in dem
angegebenen Sektor verlorenging. Es kann sich nur um ein einziges
Sternsystem handeln, so groß der Sektor auch sein mag. Meines
Wissens nach gibt es mehrere Sonnen dort, aber nur eine einzige
verfügt über Planeten. Und zwar über drei. Dorthin
schickten wir die Schiffe. Kein einziges kehrte zurück." Er
räusperte sich. "Wir werden uns eiligst darum kümmern
müssen."

Rhodan schürzte die Lippen, als er nachdachte. Dann
schüttelte er den Kopf.

"Ich bin da nicht ganz Ihrer Meinung, Allan. Wir haben im
Augenblick andere Sorgen. Bisher war es mein Prinzip, derartige
Sektoren zum Verbotenen Gebiet zu erklären. Wir kennen die
Gefahr nicht, die uns von dort droht, aber bisher wurden wir niemals
aus solchen Gebieten heraus angegriffen. Es ist also damit zu
rechnen, daß sie von Intelligenzen bewohnt werden, die sich
zwar zu verteidigen verstehen, aber offensichtlich nicht die Absicht
haben, zur Offensive überzugehen. Vorerst bin ich dafür,
sie in Ruhe zu lassen. Später werden wir Gelegenheit

USO-MX-67-Jk



Terrania

Mercant

ML-375K-13 entsandt. Kensington an Bord mit , ohne Funkkontakte.
Erbitten Anweisungen.

finden, eine Kontaktaufnahme zu versuchen. Ich glaube, der Verlust
der TAIGA sollte vorerst genügen und uns als Warnung dienen.”
Er zog die Meldung wieder zu sich. "Danke, Allan. Ich werde für
die entsprechende Anweisung sorgen. Siehaben ja genug Arbeit..."

Mercant erhob sich.

"Danke, Chef. Die Anweisung geht in Ordnung - aber was ist
mit den Leuten, mit den Besatzungen der drei Schiffe, die
verlorengingen? Wir können sie doch nicht einfach im Stich
lassen."

Rhodans sorgenvolles Gesicht überzog sich mit einem Schatten.

"Mit Verlusten müssen wir immer rechnen, Allan. Wir
wissen nicht, was mit ihnen geschehen ist, aber das Schicksal und das
Leben von vielen Milliarden ist wichtiger. Jeder, der sich zur
Explorerflotte meldet, kennt das Risiko, das damit verbunden ist.
Diese Schiffe dringen in unbekannte Regionen vor, um Kontakte
herzustellen. Es ist nur zu natürlich, daß wir dabei
Verluste erleiden. Aber wer sagt uns, daß es sich wirklich um
Verluste handelt? Sie können noch leben, vielleicht als
Gefangene, vielleicht als Schiffbrüchige. Aber sie könnten
auch Kontakt zu einer Rasse hergestellt haben, die für uns den
Untergang bedeutete, wenn wir mit ihr in Berührung kämen."
Er schüttelte den Kopf. "Nein, Allan, es wäre zu gef
ährlich, ein viertes Schiff zu entsenden. Drei Schiffe sind
verschollen - das reicht. Und es ist ein ungeschriebenes Gesetz, daß
wir niemals mehr als drei Schiffe in einen bestimmten Sektor
schicken."

Mercant nickte, während er zur Tür ging.

"Sie haben natürlich recht, Chef. War ja auch nur so ein
Gedanke von mir. Vergessen Sie ihn."

Er ging und schloß die Tür hinter sich.

Perry Rhodan starrte noch einige Sekunden auf die Tür, dann
zog er die Hyperfunkmeldung des USO Stützpunktes zu sich heran.
Er las sie noch einmal durch, dann nahm er den Schreibstift und
setzte seine Bemerkung zur weiteren Bearbeitung darunter.

Er schrieb:

"Anweisung    für    USO-MX-67-Jk
   Oberstleutnant    Masarek    von

Terrania,    Solarer    Abwehrdienst.

Meldung:

Das System und Sektor ML-375-K-13 gilt ab sof ort als Verbotene
Zone. Kein Schiff der Solaren Flotte darf in bezeichneten Sektor ohne
Erlaubnis Hauptquartier Solare Abwehr eindringen. gez. Rhodan."

Er lehnte sich zurück und sah aus dem Fenster. Unten auf den
breiten Straßen flutete der Verkehr. Flugtaxis schwebten über
die flachen Dächer dahin. In der Ferne waren die schimmernden
Hüllen der Raumschiffe zu erkennen.

Terrania - Metropole eines Sternenimperiums.

Sicher und unbedroht. Abgesichert gegen jeden Angriff.

Wirklich gegen jeden? dachte Rhodan, als er auf den erledigten
Aktenstapel blickte.

Sektor ML-375-K-13 ... Verbotene Zone ...

"Ich werde mich einmal darum kümmern müssen",
murmelte er zu sich selbst. "Später, wenn ich mehr Zeit
habe..."

Er stand auf.

Wenn ich noch einmal auf die Welt komme, dachte er mit einem
Anflug von Wehmut, möchte ich etwas anderes sein als der Groß
administrator eines Sternenreiches ... ein Vogel vielleicht,

oder ein Fisch ...

Lautlos glitt die Tür hinter ihm ins Elektronenschloß.

Und als er den höflichen Gruß eines seiner Mitarbeiter
erwiderte, hatte er seinen Wunsch schon wieder vergessen.

ENDE
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